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  Eine Frau kommt in den Himmel. Von Petrus verlangt sie, sofort ihren Mann zu sehen. Der sieht im Computer nach: »Hm, ich kann Ihren Mann nicht finden. Mal sehen, vielleicht ist er bei den Heiligen ...«


  »Hm, hier ist er auch nicht, vielleicht bei den Seligen ...?– Auch nicht.«


  »Sagen Sie, gute Frau, wie lange waren Sie denn verheiratet?«


  Voller Stolz erwidert die Frau: »48 Jahre!«


  »Ach,« sagt Petrus, »dann weiß ich schon. Der ist bei den Märtyrern!!«


  1.


  Gott war damit beschäftigt, seine Gedanken im Zaum zu halten. Er saß auf Zeus’ wahrlich göttlichem Thron und las ein Buch, das seine Aufmerksamkeit aber nicht allzu lange zu beanspruchen vermochte. Immer wieder driftete sie ab, bekam Flügel, Engelsflügel, wie Gott zu sagen pflegte. Deshalb las er dieselbe Seite ständig aufs Neue und behielt trotzdem nur die Hälfte des Inhaltes im Gedächtnis. Als er dessen gewahr wurde, stieß der Erzengel Gabriel die Tür zu seinen Gemächern auf und schwirrte herein.


  »Herr…«, sprach Gabriel mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Der Teufel ist hier!«


  »Und, was will er?«, fragte Gott und blickte erleichtert auf, weil ihm die neuerliche Lektüre besagter Seite auf diese Weise erspart blieb, auch wenn der Preis dafür die Gegenwart des Teufels war. Nun ja, nicht einmal Gott konnte sich selbst jeden Wunsch erfüllen; auch er war zu einem nicht unwesentlichen Teil fremdbestimmt. Nur wusste das keiner.


  »Das hat er mir nicht gesagt… und ich habe nicht gefragt. Mein Gott, schließlich ist er der Teufel!« Gabriel brachte allein die Vorstellung, den Teufel nach seinem Anliegen zu befragen, zum Schwitzen.


  »Na und? Auch den Teufel kann man nach seinem Begehr fragen.« Der Herr klappte sein Buch nun doch ein wenig pikiert zu und legte es auf die Kommode aus König Artus’ Schloss, ein Meisterwerk antiker Einlegearbeit aus Elfenbein und edlem Hartgehölz. König Artus musste dieses kunstvolle häusliche Gebrauchsgut von einer seiner unzähligen Reisen ins Morgenland mitgebracht haben.


  »Führ ihn herein!«, befahl Gott seinem Erzengel.


  »Ja, Herr!«, erwiderte dieser gehorsam und entschwand. Auf dem Rückweg eilte er dem Hüter der Hölle voran und hielt ihm die Pforte zu Gottes Gemächern auf. Der Teufel überschritt die Schwelle, ohne sich bei Gabriel zu bedanken, humpelte auf den Allmächtigen zu und setzte das widerwärtigste Grinsen auf, das er zustande brachte. Dem Erzengel wurde ganz kalt ums Herz.


  »Hey!«, grüßte der Höllenfürst leger, als wären er und Gott die besten Kumpel. Dass dem nicht so war, bekam er postwendend vor den Pferdefuß serviert.


  »Ich grüße dich ebenso, Teufel«, erwiderte der Allmächtige kühl. Der Geruch des Gehörnten kroch ihm in die empfindliche Nase. Alles Weitere hörte sich an, als wäre er arg verschnupft. »Was kann ich für dich tun?«, näselte Gott.


  »Die Frage sollte wohl eher heißen, was ich für dich tun kann«, entgegnete der Teufel, legte den Kopf schief und grinste.


  »Ich wüsste von keinem entsprechenden Bedürfnis meinerseits, welches sich durch dein Zutun befriedigen ließe, schließlich bist du der Teufel. Bis jetzt war mir nicht einmal klar, dass ich dich überhaupt brauche.« Der Herr betrachtete seine Fingernägel und realisierte, dass der Teufel eher eine Art lästiges Geschwür war, das Bauchschmerzen und Übelkeit hervorrief, als in irgendeiner Form nützlich zu sein. Seine diesbezügliche dunkle Vorahnung wurde umgehend bestätigt.


  »Ich habe dir ein Geschäft anzubieten…«, bereitete der Teufel dem taktischen Geplänkel ein Ende und erklärte den Grund seines Kommens.


  »Ein Geschäft?«, unterbrach Gott den ungebetenen Gast und klopfte mit den Fingerkuppen nervös auf die Armlehne. Der Teufel heckte bestimmt etwas aus, also musste er auf der Hut sein. »Ich mache keine Geschäfte mit dem Hüter der Finsternis.«


  »Ich bin mir sicher: Diesem Geschäft kannst du nicht widerstehen«, erwiderte der Teufel und blickte seinem Gegenüber listig ins Gesicht.


  »Warum? Weil du als Gegenleistung die Pforten der Hölle schließt und dich zur Ruhe setzt?« Gott war über seine eigene Schlagfertigkeit völlig überrascht. Der Teufel lachte schallend, was den auf weitere Anweisungen seines Herrn wartenden Erzengel Gabriel erschrocken zusammenzucken ließ. Das Gelächter des Teufels hatte etwas Unheimliches an sich, etwas Gefährliches, Höllenmäßiges. Wie das Zittern eines Aals wand es sich durch die himmlischen Gemächer.


  »Ganz so einfach kann ich es dir leider nicht machen«, erklärte der Höllenfürst, als sein Lachen verebbte und nicht mehr seinen Körper durchschüttelte.


  »Schade«, murmelte der Erzengel halblaut, was ihm umgehend einen finsteren Blick des Teufels einbrachte, der seinen Puls in die Höhe schnellen ließ. Er hatte gehofft, das ewige Duell zwischen seinem Herrn und dem Fürst der Finsternis könnte endlich ein Ende haben. Die beiden waren mittlerweile in die Jahre gekommen. Kein Wunder, glaubten die Menschen doch schon seit Jahrtausenden an deren Existenz. Ihr Wille und ihre Vorstellungskraft allein hielten die hier versammelten Wesen am Leben.


  »Ich dachte eher daran, dir die Herrschaft über die Welt streitig zu machen, und als Gegenleistung…«


  Nun war es an Gott, in schallendes Gelächter auszubrechen. Tränen rannten ihm über das bärtige Gesicht, und seine Wangen färbten sich rot, beinahe purpurrot, weil er in akute Atemnot geriet. Als der Lachanfall abbrach und er seinem Gegenüber, das ihn die ganze Zeit über fixiert hatte, ins teuflische Antlitz blickte, seufzte er zufrieden, denn nur selten war ihm ein so herzliches Lachen vergönnt.


  »Nun?« Der Teufel ließ nicht locker.


  »Das kann unmöglich dein Ernst sein?«, entgegnete Gott seinem Dauerwidersacher. Bestimmt hatte er sich verhört.


  »Warum sollte das nicht mein Ernst sein? Wieso, meinst du, dass ich hier bin?«


  »Offenbar, um mich zu erheitern.«


  Gabriel lächelte. Diese Partie hatte der Herr eindeutig für sich entschieden. Bestimmt würde sich der Teufel nun schmollend in einen finsteren Winkel der Hölle verziehen, um dort leidgeplagte Seelen zu peinigen, während sie hier in Frieden ihr Werk fortsetzen konnten– was auch immer das sein mochte.


  »Ich schließe aus deinem Verhalten, dass dich mein Angebot, das du nicht einmal kennst, nicht interessiert«, schlussfolgerte der Teufel.


  »Das siehst du genau richtig!«, antwortete der Herr und griff nach seinem zur Seite gelegten Buch. Die Angelegenheit war für ihn erledigt. Als der Teufel aber keinerlei Anstalten machte, zu verschwinden, blickte er ihn fragend an. Es folgte eine Phase des Schweigens, in deren Verlauf Gabriel unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Irgendetwas schien sich anzubahnen. Die Spannung steigerte sich so lange, bis der Teufel fortfuhr:


  »Leider ist es schon zu spät. Ich habe längst in das Geschehen auf Erden eingegriffen. Der Frühling wird so lange nicht mehr ins Land einziehen, bis die Frage, wer von uns beiden der einzig wahre Herrscher über die Welt ist, ein für alle Mal geklärt ist. Ich habe bereits jemanden auserkoren, mir als Werkzeug auf Erden zu dienen …«


  »Was soll das denn? Ich pokere doch nicht um Menschenseelen und deren Wohlergehen und schon gar nicht um die Weltherrschaft!« Der Herr zeigte sich über den Vorschlag des Teufels sichtlich entrüstet.


  »Poker! Eine wahrlich göttliche Idee! Herr, du bist genial!«


  Diese unerwartete Schmeichelei besänftigte Gott ein wenig, war er doch im Allgemeinen eher Kritik und Nörgelei ausgesetzt. Petrus etwa lag ihm ständig in den Ohren, dass er überlastet sei und den Dienst an der Pforte nicht mehr alleine schaffe. Er denke an Streik, hatte er erst kürzlich gedroht, wenn sich nicht bald etwas an seiner Lage ändere. Gabriel war ständig unzufrieden und wollte lieber auf Erden wandeln, als hier oben für Recht und Ordnung sorgen. Da tat ein Lob hin und wieder ganz gut, fand er, auch wenn es dem Mund des Teufels entsprang.


  »Tatsächlich?«, hakte Gott nach, um sein Gegenüber zu veranlassen, sich erneut in Lobhudeleien zu ergehen.


  »Gewiss doch! Mir wäre das niemals eingefallen. Ein klares Zeichen, dass du der Kreativere von uns beiden bist … Dann ist es also abgemacht: Wir spielen Poker, und der Sieger bekommt die Herrschaft über die Welt!« Der Teufel wandte sich augenblicklich ab und wollte sich zurückziehen, als ihm Gottes Stimme Einhalt gebot.


  »Wer hat etwas von Poker gesagt? Ich etwa?« Gott hatte sich von seinem Thron erhoben. Er war über die plötzliche Wende des Gesprächs völlig überrascht.


  »Ja, das hast du«, fauchte der Teufel. Ein hämisches Grinsen breitete sich von einem Horn zum anderen aus.


  »Poker ist im Himmel aber nicht gestattet!«, warf der Herr ein.


  »Ich bin mir sicher, dass du es schaffst, dieses Verbot irgendwie zu umgehen«.


  »Und diese Seele, die dir auf Erden als Handlanger dienen soll …, wer ist das überhaupt?«


  »Ein besonders vielversprechendes Exemplar von Mensch: verzweifelt und zu allem bereit. Wenn ich gewinne, wird er auf Erden ein Blutbad anrichten und ein Heer von Anhängern um sich scharen, was zurzeit nicht besonders schwer sein dürfte. In vielen Ländern gibt es Unruhen oder Kriege; die Politik versagt und ist korrupter denn je zuvor. Eine Finanzkrise fegt über den Erdball und sorgt für Unzufriedenheit und Angst. Die Menschen werden leichtsinnig und abtrünnig. Wer glaubt schon an einen Gott, der dies alles zulässt? … Du brauchst ihnen aber keine Träne nachzuweinen, glaub mir. Die Menschen sind von Grund auf böse, so wie ich. Wie sonst erklärst du dir die vielen Sünden, die man auf dem blaugrünen Planet Tag für Tag und Stunde um Stunde begeht? Keine Minute verstreicht ohne Widerwärtigkeiten, die gegen eines deiner zehn Gebote verstoßen. Zehn, nicht mehr? Bedenke! Nicht einmal die sind sie in der Lage zu befolgen! Schon ein kleiner Stupser wird genügen, und die Erde hat eine neue Schlagzeile: Amokläufer tötet unzählige Menschen!– Das wäre doch was, oder? Gewinne ich, wird mein Handlanger, wie du ihn nennst, mir auf Erden meinen Weg ebnen, sodass ich an deiner statt meinen höllischen Hintern auf diesen Thron pflanzen kann. Gewinnst du– woran ich ernsthaft zweifle–, bleibt alles beim Alten, und du darfst mit dem Amokläufer und seiner Anhängerschaft machen, was du für richtig hältst. Verweigerst du mir das Spiel, wird der Winter weiterhin die Erde umklammern und eine neue Eiszeit über die Menschheit hereinbrechen, auch dafür habe ich gesorgt. Eigentlich hast du gar keine Wahl, außer du bist bereit, den Menschen eine Jahrhundertkälte aufzubürden! Schließlich kam der Vorschlag, um deren Glück zu pokern, von dir!«


  Gott blickte seinem Gegenüber finster in die Augen. »Du hast mich reingelegt!«


  »Ja, das hab ich, in der Tat, und es war mir ein Vergnügen! Wir sehen uns also morgen Nachmittag wieder, um dieselbe Zeit, vierzehn Uhr.« Der Teufel sprach’s und verließ Gottes Gemächer.


  Gott setzte sich erschöpft auf seinen Thron. Er hoffte, dass alles nur ein Traum gewesen war. Als ihm jedoch der im Raum verbliebene Geruch des Teufels in die Nase kroch, wusste er, dass dem keineswegs so war.


  »Was bin ich doch für ein Dummkopf!«, bezichtigte er sich selbst dieser unrühmlichen Eigenschaft und stützte den Kopf mit der rechten Hand ab.


  »Dummkopf würde ich nicht gerade sagen«, warf der Erzengel ungerührt ein. »Du hast dich herausfordern lassen und die Falle wegen deiner Eitelkeit nicht bemerkt.«


  Gott seufzte. »Du hast recht, Gabriel. Schick nach Petrus, ich muss ihm von dieser Angelegenheit erzählen.«


  »Oh, das wird ihm aber gar nicht gefallen…«


  »Es geht nicht darum, ob es Petrus gefällt. Er muss mir helfen! Ich habe in meinem ganzen Dasein noch kein einziges Mal Poker gespielt!«


  2.


  Chefinspektor Thomas Neuhorn saß in seinem Glaskobel, einem durch Glaswände abgetrennten Bereich des Großraumbüros der Linzer Kriminalpolizei, und starrte die Akten auf seinem Schreibtisch an. Die Landeshauptstadt Linz wurde derzeit von einer Autodiebstahlserie heimgesucht. Weil die Kripo auch für solche Vorfälle zuständig war, stapelten und vermehrten sich hier die Anzeigen vermisster Pkws. Geklaute Luxuskarren wurden ins Ausland verfrachtet, meist in den Osten, doch auch in den Süden. Dort war ein blühendes Geschäft mit gestohlenen Autos entstanden, bei dem der Käufer zunächst seine Wünsche äußerte und der Verkäufer sich danach auf die Suche nach dem entsprechenden Gefährt begab. Type, Farbe, PS-Zahl– alles konnte man sich aussuchen, der Rest wurde improvisiert. Auf den Autobahnen hielt man Ausschau und verfolgte die Halter der infrage kommenden Marken so lange, bis sie ahnungslos eine Raststätte aufsuchten und bei ihrer Rückkehr einen leeren Stellplatz vorfanden. Mittlerweile war es sogar zu einer Art Sport geworden, beim Autoknacken die Zeit zu stoppen und mit anderen Autodieben Wettbewerbe auszutragen. Eine Art Ranking pro Fahrzeugtype existierte, bei dem nur die Besten den Auftrag für die nächste Bestellung bekamen. Wenn man den Sicherheitsfachkräften glauben durfte, waren die meisten Autos ohnehin mangelhaft gesichert. Verriegelte Türen konnten heutzutage keinen Diebstahl mehr verhindern, ebenso wenig wie Alarmanlagen, Wegfahrsperren oder sonstiges, vom fachkundigen Dieb leicht zu knackendes Equipment, sofern Letzteres überhaupt vorhanden und aktiviert war.


  Als Draufgabe für einen teuren Luxuswagen gab es einen gut sichtbaren, auf dem Beifahrersitz befindlichen Laptop samt Handy. Offenbar war der Diebstahl eines Autos allein viel zu wenig, man musste dem Dieb auch noch sein gesamtes mobiles Büro auf dem Silbertablett servieren, und die Polizeibeamten durften dann ungläubig den Kopf schütteln, wenn die aufgebrachten Besitzer aufs Polizeirevier stürmten und stotternd von der schändlichen Tat berichteten.


  Neuhorn schob den Stapel ungelöster Diebstähle zur Seite und griff nach seinem Laptop. Ein Blick auf die Uhr belehrte ihn, dass die Zeit heute wieder im Schneckentempo um die Kurven schlich. Eine Stunde noch, dann war Feierabend. Ein Feierabend wie viele. Trostlos. Einsam. Da war es vielleicht besser, er wühlte noch eine Weile in dem Papierstoß nach Anhaltspunkten, um wenigstens die Spur einer Spur zu den Drahtziehern der Autoschlepperbande zu finden. Nach mittlerweile monatelanger ergebnisloser Ermittlungsarbeit wurde es wirklich Zeit. Bernd Baum, seines Zeichens IT-Fachmann und Kriminalbeamter in Personalunion, sollte im Internet nach Spuren suchen, die einen Hinweis auf die Köpfe der Bande lieferten. Baum war in einem früheren Leben IT-Experte gewesen, dann kurzzeitig verstorben und nach seiner Auferstehung dank eines Winks des Schicksals zur Kriminalpolizei gegangen, wo er seither entweder das EDV-Equipment der Kripo betreute oder in einem Kriminalfall technisches Beweismaterial auf möglicherweise vorhandene Spuren untersuchte. Neuhorn bat den Kollegen telefonisch zu sich.


  »Bernd, kannst du mal im Internet nachsehen, ob du hierzu etwas findest?« Er schob mehrere Autodiebstahlfälle in Richtung seines Kollegen.


  »Schon wieder?«, begehrte Baum auf. Diese Autoknacker wurden immer lästiger. Die ganze Kripo ächzte und ersehnte etwas Aufregenderes. Dies auszusprechen, wagte natürlich niemand.


  »Ich weiß, Bernd. Vielleicht werden die Luxusschlitten aber mittlerweile im Internet zum Kauf angeboten. Wirf auch einen Blick über die Landesgrenzen, vielleicht findest du was.«


  »Ja, Chef«, gab Baum klein bei und trottete mit den ungeliebten Akten auf seinen Platz zurück, wo er hinter einem Monitor verschwand.


  Neuhorn seufzte. Einerseits war es gut, dass Linz zurzeit ein so ruhiges Pflaster war und die Kriminalität sich in Grenzen hielt, sodass sie außer dieser Autosache nicht viel zu tun hatten. Auf der anderen Seite schlug sich das ewige Nichtstun gehörig auf die Laune seiner Mitarbeiter, auch auf seine.


  In diesem Augenblick schritt Sabine Habermann mit wehendem Haar an seinem Büro vorüber. Schweben wäre wohl der bessere Ausdruck gewesen. Habermann war Gruppeninspektorin, groß, blond und schlank, und hatte die Ausstrahlung einer Göttin. Nebenbei fuhr sie himmlisch Auto, als hätte sie hinter dem Lenkrad das Licht der Welt erblickt. Dank dieser Kombination lagen ihr die Männer reihenweise zu Füßen. Seltsamerweise war Habermann Single, was die ihren Weg kreuzenden Männer zeitweise zu einem Balzverhalten veranlasste, das den Chef nervlich gehörig unter Druck setzte. Neuhorn fiel auf, dass ihr auch jetzt die Blicke sämtlicher männlichen Kollegen folgten, bis sie an ihrem Platz angelangt war und sich dort mit graziös übereinandergeschlagenen Beinen niederließ. Danach wandten sich die Köpfe abrupt ab, um sich wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe zu widmen. Nur Bernd Baums Mund blieb etwas zu lange offen stehen, was ihm einen neckischen Kommentar seines Kollegen Mark Sollstein einbrachte.


  »Tür zu, es zieht!«


  Baum schüttelte den Kopf und verbarg ihn hinter seinem Monitor, wo er sich auf die Suche nach Spuren der Autodiebstahlbande machte.


  Unterdessen kritzelte Gruppeninspektor Sollstein einige Notizen bezüglich diverser Besorgungen nach Dienstschluss auf einen Zettel. Am wichtigsten war der Kauf von Hundefutter, gleich mehrere Sorten und verschiedene Marken. Sollstein war geschieden und hatte sich vor geraumer Zeit einen Hund zugelegt– einen Zwergschnauzer –, um nicht völlig zu vereinsamen.


  Er erhob sich und steuerte den Glaskobel-Chefsitz an, wo er anklopfte. Auf ein Zeichen Neuhorns betrat er den Raum.


  »Was gibt’s?«, fragte Neuhorn.


  »Haben wir noch immer nichts anderes als diese Autosache?«, wollte Sollstein wissen.


  »Nein, haben wir nicht.«


  »Dann gehen Szolnay und ich auf den Schießstand!«


  »Okay, gute Idee.« Neuhorn wirkte desinteressiert.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, hakte Sollstein nach. Sein Vorgesetzter wirkte geistesabwesend.


  »Jaja, alles in Ordnung«, winkte Neuhorn ab. »Es ist nur… diese Autosache geht mir langsam auf den Geist. Das zieht sich schon über Monate hin, und wir haben nicht die geringste brauchbare Spur!«


  »Wem sagst du das!«


  »Tut mir leid. Ich glaube, ich muss mal wieder raus!« Neuhorn stand auf und griff nach seiner Jacke.


  »Beethoven?«


  »Ja, Beethoven.«


  Neuhorns rascher Aufbruch und sein versteinerter Gesichtsausdruck waren für Sollstein ein Zeichen dafür, dass er gut daran tat, die Klappe zu halten. Die beiden waren miteinander befreundet; keine Freundschaft im engeren Sinn, sondern eher eine Art Von-Fall-zu-Fall-Freundschaft. Sollstein wusste es nicht besser zu beschreiben. Neuhorn war ja auch sein Vorgesetzter, was zur Folge hatte, dass er wie alle anderen Befehle entgegennehmen oder Geheimnisse hüten musste, was wiederum eine echte Freundschaft ausschloss. Dass auch Neuhorn ein Geheimnis mit sich durch die Gegend schleppte, spürte Sollstein. Nein, er wusste es. Keine Details zwar, doch dass es ein Geheimnis gab, schien ihm sonnenklar.


  Neuhorns Frau und Tochter waren vor Jahren von einem Psychopathen ermordet worden. Dies hatte Neuhorns Leben natürlich grundlegend verändert und den Chef zum einsamen Einzelkämpfer werden lassen. Nicht nur das: Der Vorfall hatte ihn in die Seele des Teufels blicken lassen und ihn zu einem unnahbaren Menschen gemacht. Deshalb konnte Sollstein nicht sagen, ob sie befreundet waren oder ob sie etwas anderes miteinander verband. Irgendetwas dazwischen, das ihre Einsamkeit minderte.


  Der Chefinspektor drängte sich aus dem Glaskobel an Sollstein vorbei und verließ die Landeskriminaldienststelle. Sein Weg führte ihn in die Ursulinenkirche, wo er gemäß einer Abmachung mit dem dort in höheren Diensten stehenden Priester jederzeit die Orgel bedienen durfte. Beethovens Klänge waren es, die ihm in Situationen wie dieser, wenn ihm der Himmel auf den Kopf zu fallen drohte, Erleichterung verschafften und auch die Besucher der Kirche, meist Touristen, verzauberten. Dass seine Besuche in dem Gotteshaus in letzter Zeit spärlicher ausfielen, mochte auf ein zunehmendes Verblassen der Erinnerung an den grausamen Tod seiner Familie zurückzuführen sein. Nun zog es ihn aber so unwiderstehlich dorthin, als riefe ihn der Allmächtige höchstpersönlich.


  Beim siebzehnten Glockenschlag des Tages verließ auch der Rest der Linzer Kripo-Mannschaft die Landeskriminaldienststelle und zeigte sich erleichtert darüber, den ungeklärten Autodiebstählen für einige Stunden den Rücken kehren zu können.


  3.


  »Ich versteh dich ja…«, versuchte Georg Malenski sein Gegenüber zu beruhigen. Der Teller vor ihm war zur Hälfte leer. Oder voll. Je nachdem. Rindfleisch mit Zwiebeln, Reis, gebackene Fischstücke und Schweinefleischbällchen in Sesamkruste erkalteten und waren nun mehr oder minder ungenießbar. Bei chinesischem Essen war das immer so: Einmal erkaltet, schmeckte es abscheulich.


  Malenski wäre sich ohnehin gefühllos vorgekommen, hätte er in Gegenwart seines deprimierten Freundes Essen in sich hineingestopft. Letzterer erzählte ihm soeben vom Desaster seines gescheiterten Lebens.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du auch nur eine annähernde Ahnung davon hast, wie ich mich fühle.« Alexander Wallner war der Urheber dieses in den akustischen Raum des vom Essensdunst durchsetzten Lokals gesprochenen Satzes. Er hatte seinen Teller nicht angerührt. Schließlich war es seine Geschichte, die ihnen beiden den Appetit verdarb.


  »Dann erzähl halt alles noch mal von vorn, und zwar so, dass ich es besser verstehe«, forderte Malenski den Freund fast ein wenig beleidigt auf. So hatte er sich den heutigen Abend nicht vorgestellt, als er zum Essen in das chinesische Restaurant am Linzer Hauptplatz eingeladen worden war: Probleme anhören und dann auch noch Vorwürfe über sich ergehen lassen, wie unsensibel man sei, weil man beim ersten Mal Zuhören nicht gleich alles verstand. Problemewälzen war Frauensache und schon gar nicht seine! Das starke Geschlecht diskutierte lieber über Technik, sinnierte über Flugzeugantriebe und spektakuläre Unfälle oder fachsimpelte über Fußball und Ähnliches. Außerdem übertrug das Fernsehen gerade ein Länderspiel: Österreich gegen Deutschland! Als Alexander ihn eingeladen hatte, wäre diesbezüglich kluge Vorausschau angezeigt gewesen. Er aber hatte einfach zugesagt. Wie dumm von ihm.


  Und jetzt? Jetzt saß er da und wusste nicht, was er von all dem halten sollte, wohin der Abend noch führen und wie das Fußball-Länderspiel ausgehen würde. Malenskis Laune nahm Kurs Richtung bodenlose Tiefe.


  Derweil ließ sich Alexander Wallner den Vorschlag des Freundes durch den Kopf gehen. Nach einer endlosen Phase zögerlichen Abwartens, die Malenski wie das Lauern des Priesters im Beichtstuhl auf die Sünden des Gläubigen empfand, kam er offenbar zum Ergebnis, dass es nicht schaden konnte, wenn er Malenski die Umstände seiner derzeitigen misslichen Lage in allen Details offenbarte. Das war zwar alles andere als eine veritable Beichte, sondern eher eine Offenbarung oder ein Deuten mit dem Finger auf die Sünden anderer, doch war es der eigentliche Grund seines Kommens. Er wollte reden und sich auf diese Weise von dem ganzen Kuhmist befreien.


  »Also …«, begann er zögerlich. »Eigentlich weiß ich gar nicht, womit ich beginnen soll. Alles scheint eine Verstrickung mehrerer Ereignisse zu sein, ein Dominoeffekt, der am Ende ein einziges Bild ergibt. In meinem Fall eine Szene aus der Hölle. Und zuzugeben, dass man jämmerlich versagt hat und nicht der große Macher ist, für den man gerne gehalten wird, ist eben nicht leicht.«


  »Erzähl einfach. Irgendwann fügen sich die Bruchstücke bestimmt zu einem Ganzen, und dann…« Ja, was dann?, dachte Malenski. Er hatte keine Ahnung, was dann sein würde. Doch er fuhr fort: »…dann verstehe ich dich bestimmt.« Unsicher, ob er das Richtige gesagt hatte, steckte er ein frittiertes Fischstück in den Mund und verzog angewidert das Gesicht. Viel zu kalt! Und viel zu fettig! Rasch schob er mehrere Gabeln Reis hinterher, um den ekligen Geschmack zu übertünchen, doch diese Maßnahme half nicht. Außerdem informierte ihn ein Blick auf die Uhr, dass das Fußballspiel längst begonnen hatte. Ob schon ein Tor gefallen war?


  »Am meisten stört mich, dass es immer nur die Kleinen erwischt, und nie einen von denen da oben…«, fing Alexander nun endlich zu erzählen an. Malenski versetzte sich gedanklich von der Fußball-Übertragung aus dem Ernst-Happel-Stadion zurück in das chinesische Lokal am Linzer Hauptplatz und blickte seinem Freund, Interesse heuchelnd, ins Gesicht. Auch wenn es ihn nicht wirklich interessierte, was ihm jener zu sagen hatte– immerhin spielte Österreich gegen Deutschland!–, musste er zumindest so tun als ob. Innerlich verfluchte er die Entscheidung, für dieses Abendessen zugesagt zu haben. Was konnte schon so schlimm sein, dass es nicht einen Tag warten konnte?


  »Und weißt du was? Denen ist es scheißegal, was mit uns passiert, ob wir verrecken oder auf der Straße sitzen. Solange sich das nicht auf ihr Image auswirkt…«


  »Aber das war doch schon immer so!«, fühlte sich Malenski bemüßigt anzumerken. Irgendetwas musste er schließlich sagen, am besten einige allgemeingültige Weisheiten, dann fiel seine defizitäre Aufmerksamkeit am wenigsten auf. Schade, dass es in diesem Lokal keinen Fernseher gab. Er hätte den Kellner bitten können, das Gerät einzuschalten, um das Fußballspiel aus den Augenwinkeln heraus mitzuverfolgen.


  »Ich weiß, aber wenn es einen selber trifft, ist das doch etwas ganz anderes, als nur davon zu hören, zu lesen oder es erzählt zu bekommen«, erwiderte Alexander bitter.


  Malenski stutzte und hielt inne. War das eine Fangfrage? Bestimmt hatte Alexander ihn damit gemeint: dass er derjenige sei, der nur davon erzählt bekam, statt es am eigenen Leib zu erfahren… Was denn überhaupt?… Er hatte nicht richtig aufgepasst… Sollte er etwas erwidern? Und wenn ja, was? Diesen Gedanken verwarf er sofort. Im Augenblick konnte er nicht mehr darüber herausfinden, was Alexander tatsächlich gemeint hatte, ohne ihn zu bitten, mit seiner Erzählung noch einmal von vorn zu beginnen. Das sähe dann so aus, als sei er nicht die Bohne an dessen Problemen interessiert… Nein, er würde so tun, als wäre ihm alles klar! Sonnenklar! Und ein bisschen mehr auf der Hut sein und genügend Interesse vorgeben, um ihn nicht zu kränken, musste er auch.


  »Du hast natürlich recht«, pflichtete er ihm bei, und am Gesichtsausdruck Alexanders erkannte er, dass es die richtige Antwort gewesen war. Malenski fiel ein Stein vom Herzen. Ob beim Länderspiel unterdessen schon Tore gefallen waren…?


  »Ich befinde mich in einer ganz schwierigen Lage, du weißt ja, die Familie…«, fuhr Alexander Wallner fort, froh, seinen Kummer endlich jemandem anzuvertrauen. Auch wenn es Malenski nicht wirklich interessierte, was er ihm zu sagen hatte – Alexander spürte es ganz deutlich –, tat der Umstand schon gut, dass dieser sich Zeit für ihn genommen hatte und den heutigen Abend mit ihm verbrachte, anstatt vor dem Fernseher zu sitzen und zweiundzwanzig Männern dabei zuzusehen, wie sie einem Ball hinterherjagten. Alexander war sich nämlich sehr wohl bewusst, dass Österreich gegen Deutschland spielte, und hatte mit seinem Gewissen gerungen, ob er dem Freund die Essengehfrage zumuten durfte. Schließlich wusste er, wie sehr Malenski diese Sportart verehrte.


  Doch das Maß war nun voll: Er wollte kein Katz-und-Maus-Spiel mehr. Er hatte dieses Doppelleben satt! Er hatte sich selber satt!


  Immerhin saß Malenski heute hier bei ihm– das war echte Freundschaft. Männerfreundschaft!


  »Ich weiß, Gabi!«, schaltete sich Malenski ein und war froh, dass ihm die Frau seines Freundes rechtzeitig eingefallen war, denn Alexander nickte zustimmend. Was nun wirklich los war, wusste er aber immer noch nicht.


  Ob er vorsichtig nachfragen sollte?


  Oder war das vielleicht zu aufdringlich?


  Er kannte sich mit diesen Dingen nicht aus. Problemewälzen, wie gesagt, war in seinen Augen etwas für Frauen.


  »Wie du weißt, ist Gabi im achten Monat schwanger. Unser drittes Kind…« Beim Gedanken an Frau und Kinder huschte ein Lächeln über Wallners Gesicht. Seine beiden Mädchen waren richtige Goldstücke, eines hübscher als das andere, und beide so liebevolle Geschöpfe, wie nur ein Wunder der Natur sie hervorzubringen vermochte. Dieses Wunder war nun jedoch bedroht durch Armut, Spott und Hohn, weil der Vater schon lange seine Arbeit verloren hatte.


  »Die haben uns rausgeschmissen! Einfach so! Einsparungsmaßnahmen, haben sie uns gesagt…«, ließ Alexander endlich die Bombe platzen. Und mit die meinte er wohl die Firmenbosse des Bauriesen BAGAÖS, bei dem Alexander als Maurer schon seit Jahren arbeitete oder, wie es aussah, gearbeitet hatte.


  »Nein!«, rief Malenski überrascht.


  »Doch«, antwortete Alexander niedergeschlagen. Seine Hände zitterten. Er stand gehörig unter Stress.


  »Wann?«, hakte Malenski nach.


  »Vor… vor… vor einem Jahr.«


  »Vor einem Jahr?«, wiederholte Malenski ungläubig. »Aber das ist schon eine Ewigkeit her! Warum hast du nichts gesagt? Ich las lediglich eine kurze Notiz darüber in der Zeitung, habe aber keinen weiteren Gedanken daran verschwendet oder gedacht, dass es dich getroffen haben könnte. Du hast nichts erwähnt. Ich dachte… Hätte ich gewusst…«


  »Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich ein Versager bin?«


  Darauf wusste Malenski nichts zu erwidern.


  Alexander Wallner presste seine am Tisch aufgestützten Hände zusammen, sodass an manchen Stellen die Knochen hervortraten und das darüberliegende Gewebe durchschimmernd weiß wurde. Die Situation war ihm mehr als peinlich.


  Malenski nahm einen Schluck Bier aus dem halbleeren Glas, um die unangenehme Stille mit einer Tätigkeit zu füllen. Wenigstens schmeckt das herbe Gebräu gut, dachte er, ganz im Gegensatz zu dem chinesischen Zeug hier. Woher stammte es überhaupt? Aus China? Dem riesigen Land neben Japan, wo es vor geraumer Zeit diesen gefährlichen Reaktorunfall gegeben hatte? Misstrauisch beäugte Malenski seinen Teller, als wäre er in der Lage, Radioaktivität zu erkennen.


  »In der Zeitung steht doch nur die halbe Wahrheit…«, nahm Alexander das Gespräch wieder auf, »… oder das, was die Leute lesen wollen. Meist erfährt man nicht, was sich hinter den Schlagzeilen verbirgt und wie es die kleinen Leute betrifft. Das wäre zu deprimierend in Zeiten wie diesen, wo sowieso alles mit negativen Headlines voll ist. Da interessiert sich niemand wirklich dafür, wie viele Menschen bei uns ihren Job verlieren, ist doch klar! Wenn man in der Zeitung liest, wie die Finanzkrise ein europäisches Land nach dem anderen in die Knie zwingt oder korrupte Politiker das Land schröpfen und Freunderlwirtschaft betreiben, dann interessiert sich keiner für jemanden wie mich, oder? Das sind Peanuts! Nur wenn es die eigenen Tausender sind, die plötzlich verschwinden, haben auch solche kleinen Beträge wieder eine große Bedeutung. Dann geht es nämlich um die eigene Existenz.


  Malenski interessierte sich im Grunde nicht für Politik und auch nicht dafür, was im Lande so alles vor sich ging. Politik war für ihn ein notwendiges, lästiges Übel und Politiker Menschen, die zwar nicht – wie in manchen Ländern durchaus üblich – andre Menschen auf direktem Weg ausbeuteten, sondern indirekt und nach Wahlen, die sie dank meist uneinlösbarer Wahlversprechungen gewannen, indem sie in die eigene Tasche wirtschafteten.


  Sicher, er hatte natürlich mitbekommen, dass es in vielen Ländern Kriege und Unruhen gab, auch dass eine Finanzkrise über den Erdball gefegt war oder weiterhin fegte. Weil es ihn aber nicht selbst betraf– schließlich hatte er als Künstler ein geringes Einkommen und nichts auf der hohen Kante–, machte er sich darüber keine weiteren Gedanken und enthielt sich auch jetzt jeglichen Kommentars.


  Malenski stocherte auf seinem Teller herum, vielleicht um etwas Essbares darauf zu finden, Radioaktivität hin oder her, doch war seine Suche zwecklos. Er bemerkte, dass sein Freund ihm dabei zusah.


  »Schmeckt heute nicht«, stammelte er.


  »Mir auch nicht«, erwiderte Alexander und schob seinen Teller zur Seite. »Die Aktien sind auch nichts mehr wert. Alles Schrott! Einst waren sie eine gute Altersvorsorge– hat mir zumindest der Makler damals versichert. Jetzt werde ich wohl in Pension gehen, bevor sich die Kurse wieder erholt haben, und die Papiere zum Arschabwischen verwenden.«


  Malenski blickte den Freund überrascht an. Solch derbe Formulierungen war er von ihm nicht gewohnt. Die Nennung der fäkalienabsondernden Handlung brachte mit sich, dass nun auch der letzte Funken Gusto im Nirwana der Appetitlosigkeit verschwunden war.


  »Und weißt du, wie es war, als sie uns mitgeteilt haben, dass sie uns einen Tritt in den Arsch verpassen? Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie kaltblütig die sind…«


  »Erzähl«, erwiderte Malenski und schob nun ebenfalls den Teller von sich.


  »Wir mussten uns im Konferenzraum versammeln– alle, die es erwischt hat. Seit Jahren schon lebten wir in ständiger Angst vor dieser Situation, schließlich hörten wir die ganz Zeit über, dass unser Unternehmen viel zu teuer und nicht konkurrenzfähig sei. Die großen internationalen Aufträge schnappten uns stets andere weg, und daran seien nur die viel zu hohen Kosten schuld. Hat man uns immer gesagt. Wir kleinen Arbeiter wären zu teuer, wir armen Schlucker, und nicht die großen Tiere, die kräftig abkassieren!«


  Wallner machte eine Pause.


  »Weißt du, manche von uns standen kurz vor der Pensionierung. Ein paar Jahre noch, dann hätten sie es in den Ruhestand geschafft. Andere wiederum haben Verpflichtungen, Frauen, Kinder… aber das interessiert die nicht. Die müssten lediglich Kosten abbauen, weil die Aufträge ausblieben. Kosten, ja! Keine Menschen, sondern Kosten! Mensch, Alter, in welchem Jahrhundert leben wir eigentlich?«


  Alexander schüttelte enttäuscht den Kopf, und Malenski sah ihm mitfühlend ins Gesicht. Was sein Freund zu sagen hatte, berührte ihn zutiefst. Längst hatte er das Fußballspiel vergessen und bekam wegen seiner egoistischen Anwandlungen von vorhin sogar ein schlechtes Gewissen.


  »Leute, die solche Entscheidungen treffen und damit das Leben anderer beeinflussen, unter Umständen sogar zerstören, haben keinerlei Skrupel. Ihnen ist nichts heilig. Sie werfen die hiesigen Mitarbeiter raus, die nach dem Kollektivvertrag und den innerstaatlichen Gesetzen beschäftigt werden müssen, und stellen billige Arbeitskräfte aus den östlichen Ländern ein. Damit können sie den Aktionären ein akzeptables Ergebnis präsentieren, ruinieren aber den Wettbewerb im eigenen Land. Also müssen alle Unternehmen nachziehen und billige Arbeitskräfte einstellen. Die diese Gesetze beschließen und damit solche Praktiken überhaupt erst ermöglichen, sind natürlich nicht von derartigen Entwicklungen betroffen. Solche Leute sitzen in klimatisierten Büros und entwerfen Gesetze auf dem Papier, ohne ein einziges Mal auf einer Baustelle gewesen zu sein. Unser Leben, unsere Existenz wird quasi am Papier festgelegt, und das Erbärmliche daran ist, dass Menschen in deren Augen wirklich nichts anderes als irgendwelche Buchstaben und Zahlen sind! Das ist wie bei einem Scharfschützen: Einen Menschen aus der Distanz zu erschießen, ist viel einfacher, als ihn aus der Nähe zu liquidieren. Da bekommt er nämlich ein Gesicht, Gefühle werden sichtbar, spürbar. Da drückt man nicht mehr so leicht ab. Aber aus der Ferne ist alles möglich. Von dort aus gesehen ist der Mensch nichts weiter als eine Marionette, die man fallen lässt, exekutiert oder in eine Kiste mit ungeliebten Spielsachen steckt. So eine Scheiße!«


  Alexander Wallner nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierglas. Georg Malenski tat es ihm gleich, erleichtert, auf diese Weise einer Antwort zu entrinnen.


  »Wir mussten uns setzen, in diesem Konferenzraum, um nach Erhalt der frohen Kündigungsbotschaft nicht auf der Stelle tot umzufallen«, fuhr Alexander, nun etwas zynisch, fort. Den Vergleich mit dem Todesurteil fand er durchaus angebracht, auch wenn er im Antlitz seines erschrockenen Gegenübers erkennen konnte, dass er, der Freund, wohl meinte, dass es so schlimm nicht sein konnte.


  Doch Malenski irrte sich. Es kam noch schlimmer.


  »Als endlich Ruhe eingekehrt war– die Ruhe vor besagtem Sturm, weil eigentlich schon jeder wusste, was uns bevorstand–, fing einer der Vorstände an zu schwafeln, erzählte etwas von schlechter Wirtschaftslage, Finanzkrise, Auftragseinbrüchen, Kosteneinsparungen und all den Dingen, die wir einfachen Leute eben nur aus der Zeitung und vom Fernsehen her kennen. Wir haben natürlich alle gewusst, dass die Zeiten nicht rosig sind, aber was versteht unsereins schon von Aktienkursen, Ergebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit und Finanzierungsgeschäften? Nichts. Unsereiner weiß rein gar nichts…«


  Malenski sah Alexander in die Augen und erkannte darin die Qualen, die jener in Erinnerung an die vergangenen Ereignisse erneut durchlitt.


  »Dann kam der andere Vorstand– unsere Firma leistet sich nämlich gleich mehrere solcher Spitzenmanager– und teilte uns mit, dass man beschlossen habe, sich von uns zu trennen… Genau so hat er es genannt, man würde sich von uns trennen. Würde man nur den Vorstandsdienstwagen verkaufen, könnte man schon zwei Mann ein ganzes Jahr lang beschäftigen. Aber nein, er behält den Wagen und trennt sich lieber von uns. Schließlich ist ein Auto auch viel mehr wert als zwei Menschen mit ihren Familien…«


  Einige Augenblicke verstrichen, in denen niemand ein Wort sagte. Der chinesische Kellner schaute vorbei und blickte auf die vor Malenski und Alexander platzierten Teller. Der eine halbvoll und der andere unberührt. Er entschloss sich, weiterzugehen und abzuwarten, ob sich an diesem Zustand noch etwas ändern würde.


  »Zum Schluss meinte der Manager, dass natürlich alle Mitarbeiter, wenn sie noch Fragen hätten, jederzeit einen Termin bei seiner Sekretärin vereinbaren könnten, um das Gespräch mit ihm zu suchen, so als brächte das etwas, mit so einem wie dem zu reden. So einer ist doch sowieso nur an sich selbst interessiert und nie an den Menschen, die für ihn arbeiten.«


  »Du siehst das irgendwie falsch.« Malenski sagte endlich auch wieder etwas. »Du arbeitest doch nicht für diese Arschlöcher, sondern für die Firma, in der du beschäftigt bist… äh… warst, und das sind all jene Menschen, die wiederum dort beschäftigt sind… oder waren.« Unsicher, ob seine Botschaft, dass sein Freund das Unternehmen als Ganzes betrachten musste, angekommen war, schaute Malenski Alexander in die Augen. Seine Aussage musste etwas bewirkt haben, obwohl sie einen gewaltigen Pferdefuß hatte. Denn natürlich arbeitete jeder auch für das Körberlgeld der Eigentümer. Malenski hoffte, dass diese Unschönheit in seinen Ausführungen nicht auffiel.


  »Ja? So etwas kann auch nur einer sagen, der auf Wolke sieben schwebt, was! Hast du denn noch nicht mitbekommen, was in unserem Land vor sich geht? Was auf der ganzen Welt los ist? Die Krisen werden nicht von den brav arbeitenden Menschen ausgelöst, sondern von solchen Ärschen, die uns jetzt einen Fußtritt verpassen, damit wir in der Gosse landen, während sie selbst weiterhin im Warmen sitzen. Die haben ihre Schäfchen doch längst ins Trockene gebracht, als wir alle noch dachten, die Finanzkrise wäre der böse Wolf, der die sieben Geißlein frisst. Ob im großen oder im kleinen Stil, ob Staaten oder Firmen: Es gibt Verantwortliche, denen die Aufgabe zukommt, die Firmen, Länder oder Staaten sicher zu steuern, und nicht mit einem Schuldenberg und einem Verwaltungsapparat voller Korruption und Freunderlwirtschaft gegen eine Wand zu fahren.«


  Scheiße, dachte Malenski. Das war jetzt aber gehörig in die Hose gegangen. Alexander war richtig wütend geworden. Nun gut, das wäre wohl jeder, der seinen Job und– wenn er den Freund richtig verstanden hatte– auch sein ganzes Geld verloren hatte.


  »Weißt du, was er noch gesagt hat, dieser Super-Manager, in dem Zusammenhang, dass die Mitarbeiter zu ihm kommen könnten, um mit ihm zu reden?« Alexander verstand es bravourös, den Spannungsbogen auszureizen, als erzählte er einen packenden Krimi und keine True Story über eine firmenpolitische und, vor allem, menschliche Tragödie. Noch dazu eine, in die er selbst verwickelt war. Keinen Gedanken verschwendete Malenski mehr an das Fußballspiel! »Dass die Menschen zu ihm kommen könnten, weil die Manager ohnedies Schmerzensgeld bekämen… ja, genau, das hat er gesagt. Unsere Manager bekommen kein Gehalt, sondern Schmerzensgeld, weil die Mitarbeiter mit ihnen reden wollen… das ist doch pervers, oder?«


  »Der wollte sich bestimmt nur einen Scherz erlauben«, antwortete Malenski vorsichtig.


  »Was soll das denn für ein Scherz sein?«, ereiferte sich Alexander.


  »Ein äußerst unpassender, so ein Schweinehund!« Malenski zeigte sich wirklich schockiert. Natürlich war ihm klar, dass es solche kaltblütigen Individuen überall auf der Welt gab, aber dass ausgerechnet sein Freund für so einen arbeiten hatte müssen …


  »Kannst du dir vorstellen, was das für mich und meine Kollegen, die da versammelt in diesem Konferenzraum gesessen sind, bedeutet hat?«


  »Das kann ich«, erwiderte Malenski und schüttelte entrüstet den Kopf. »Da wundert es mich nicht, wenn mal einer durchdreht und Amok läuft.«


  »Es geht noch weiter…«, machte es Alexander wieder spannend.


  »Ja?« Malenski konnte sich nicht vorstellen, was eine derartige Verfehlung noch toppen konnte.


  »Als die Versammlung vorbei war– oder soll ich es besser Offenbarung nennen?«, Alexander lachte gequält über seinen misslungenen Scherz. »Da ging der eine Manager durch die versammelte Menge und schüttelte jedem von uns die Hand. Der andere blieb vorne auf dem Podest stehen und meinte, dass sein Kollege dies für ihn erledigen würde.« Alexander schaute Malenski erwartungsvoll in die Augen.


  »Was?«, fragte dieser. Offenbar hatte er nicht richtig verstanden.


  »Na, das Händeschütteln, was sonst?«, erklärte Alexander.


  »Ich fass es nicht!« Erst jetzt begriff Georg Malenski das volle Ausmaß dieser Aussage.


  »Nun ja, schließlich könnte er sich die Hände schmutzig machen an Leuten, die ehrliche Arbeit verrichten…«


  »So eine Sau!«, entfuhr es Malenski.


  »Du sagst es!«


  »Und was sagt Gabi zu all dem?«, wollte Malenski wissen und winkte dem Kellner, der sofort zu ihnen an den Tisch kam. »Noch ein Bier, bitte.«


  »Mir auch eines«, schloss sich Alexander an. »Gabi weiß noch immer nichts«, gab er widerwillig zu. »Ich hab es ihr einfach nicht erzählen können. Ich gehe jeden Tag aus dem Haus und tue so, als ob ich weiterhin zur Arbeit ginge.«


  »Du tust was?« Malenski glaubte, sich verhört zu haben. Aber Alexander nickte und sah ihn um Verständnis heischend an. »Wann willst du es ihr denn sagen?«, hakte Malenski nach, befürchtete aber, dass sein Freund den genauen Zeitpunkt selbst nicht kannte. »Wenn’s doch schon ein Jahr her ist!« Ob er ihn dabei unterstützen sollte? Er hoffte, dass dies nicht der Fall sein würde. In solchen Dingen war er nicht besonders gut und fiel immer gleich mit der Tür ins Haus.


  »Weiß ich nicht, morgen vielleicht. Oder übermorgen. Irgendwann wird es schon passen.«


  »Mensch, Alter! Für so etwas findest du nie den richtigen Zeitpunkt. Am besten, du sagst es Gabi gleich.«


  »Mach ich. Wenn das Baby da ist…«


  »Das Baby? Das kommt doch erst in zwei Monaten!«


  »Ja, aber auch dann werde ich noch entlassen sein.«


  »Schon, aber denkst du nicht auch, dass Gabi ein Recht darauf hat, es zu erfahren?«


  »Natürlich! Aber sie würde sich nur unnötig aufregen…«


  »Unnötig? Ich glaube nicht, dass es unnötig ist.«


  »Lass mir noch ein wenig Zeit.«
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  Der Kellner brachte das bestellte Bier. In zwei schlanken Gläsern stellte er das goldgelbe Gebräu vor den Männern ab.


  »Sei froh, dass du dein eigener Chef bist.« Alexander Wallner prostete dem Freund zu, nachdem der Chinese neben den leeren Gläsern endlich auch die Teller mit den erkalteten Speisen mitgenommen hatte. Ein wenig hatte der Kellner schon die Stirn gerunzelt, einem inneren Instinkt folgend jedoch darauf verzichtet zu fragen, ob es den Herren auch geschmeckt hatte. Die Fülle der am Teller verbliebenen Speisen sprach wohl dagegen.


  »Das bin ich auch. Obwohl, leicht ist es nicht…«, fügte Malenski hinzu, um seine eigenen Probleme als freischaffender Künstler in das Gespräch mit einzubringen. Angesichts all dessen, was sein Freund hatte durchmachen müssen, verzichtete er aber auf weitere Erklärungen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Alexander, der sie viel nötiger hatte.


  »Das eigentlich Schlimme ist, dass diejenigen, die das Sagen haben, nur an Profiten interessiert sind!«, rief Alexander plötzlich so laut, dass die Gäste am Nebentisch aufhorchten und neugierig zu ihnen herschauten. Malenski war der Ausruf des Freundes peinlich. Er vermied es, sich im Restaurant umzusehen, und zog den Kopf wie eine Galapagos-Schildkröte ein. Auf diese Weise hoffte er, nicht länger im Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Die Mitarbeiterbegünstigungen haben sie nach Strich und Faden gekürzt und die Prämien, die bei uns Kleinen eigentlich ein Gehaltsbestandteil sind, in Aktien ausbezahlt. Firmenanteile, die je nach Laune der Börse einmal einen höheren Wert haben, um danach umso tiefer abzustürzen. Für uns hatten sie nur diesen Fetzen Papier, und das Geld steckten sie sich selber in die Tasche!« Alexanders Tonlage war keinesfalls leiser geworden, und Malenskis Kopf überzog mittlerweile eine zarte Schamesröte.


  »Was ist?«, fuhr Alexander ihn sogleich an.


  »Schrei nicht so… bitte… die Leute schauen schon zu uns herüber«, setzte er seinen Freund in Kenntnis. Alexander warf einen Blick in die Runde und bemerkte viele interessierte, in ihre Richtung gewandte Köpfe.


  »Na und?«, fragte er. »Für mich brauchst du dich nicht zu schämen. Schämen müssen sich doch die, die diese Probleme verursacht haben, oder?«, rief er laut und sah jeden Gaffer einzeln herausfordernd an.


  »Genau!«, bestätigte ihm ein alter Herr, der schräg gegenüber am Nachbartisch saß und das Gespräch offenbar schon länger mit verfolgte. »Ich kann Sie gut verstehen.«


  »Ja? Ich würde jetzt gerne sagen, dass mich das freut, aber unter diesen Umständen…«


  »Ich finde auch, dass Sie recht haben, obwohl ich selber Gott sei Dank nicht von Derartigem betroffen bin«, meldete sich eine junge Dame zu Wort, die mit einer anderen und zwei Herren im Chinarestaurant zum Essen verabredet war.


  »Es gibt immer einige wenige, die sich bereichern«, meinte wieder der alte Herr, der sich als Franz Sauer vorgestellt hatte, betont nüchtern. »Geld verschwindet nicht einfach so. Nur in den Säcken solcher Männer.«


  »Warum immer nur in denen der Männer?«, schaltete sich die junge Frau– ihr Name war Anna Grabner– ein. »Warum nicht einmal auch in denen krimineller Frauen?«


  »Anscheinend ist das gentechnisch verankert, dass Frauen keine solchen Verbrechen verüben«, meinte Herr Franz Sauer.


  »Oder sie verfügen über weniger Intelligenz, um so etwas durchzuziehen«, ätzte Fritz Mollbauer, der Älteste der Vierergruppe.


  »Frauen sind halt nicht so bösartig veranlagt, um anderen etwas Schlimmes anzutun«, konterte Anna Grabner schlagfertig, was Fritz Mollbauer ein spitzbübisches Grinsen entlockte.


  »Ja, die Skrupellosigkeit und Brutalität haben in der Tat die Männer vererbt bekommen. Warum sonst sind die meisten Serienkiller männlichen Geschlechts?«, stellte Evelyn Mollbauer diese Behauptung in den Raum, worauf niemand etwas zu erwidern wusste.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, meldete sich wieder Alexander Wallner zu Wort, dem es offenbar gefiel, so viel Zustimmung und Interesse bei Fremden zu finden.


  »Erzählen Sie weiter: Was unternehmen Sie als Nächstes?«, lautete des alten Herrn Franz Sauers Frage an Alexander.


  »Keine Ahnung. Seit Jahren schon habe ich mich vor dieser Situation gefürchtet. Und jetzt kann ich Ihnen nicht einmal sagen, was ich weiter tun werde, obwohl ich genügend Zeit hatte, es mir zu überlegen, könnte man meinen. Aber wie so oft starb auch in meinem Fall die Hoffnung zuletzt. Und nun bin ich am Ende. Ich habe Schulden– wir haben vor Jahren eine Eigentumswohnung gekauft und noch nicht abbezahlt–, die Altersvorsorge in Form von Aktien ist beim Teufel, meine Frau erwartet unser drittes Kind, ich bin siebenundvierzig und habe keinen Job mehr. Ich habe unzählige Bewerbungsschreiben verschickt und genauso viele Absagen bekommen. Sagen Sie mir, was ich tun soll!«


  »Das ist in der Tat keine leichte Situation…«


  »Was mich ärgert, ist, dass keiner von diesen Spitzenmanagern oder Politikern seinen Hut nehmen muss für das, was sie an Schaden anrichten. Die Verträge gestalten sich doch immer so, dass sie trotz allem fette Gehälter und noch fettere Prämien ausbezahlt bekommen, ganz egal, was sie treiben. Und damit sie wieder von der Bildfläche verschwinden, wenn sie doch nicht so gut gewirtschaftet haben, bekommen sie noch ein hübsches Sümmchen hinten reingeschoben, das unsereins sein ganzes Leben lang nicht verdient«, beschwerte sich Jörg Grabner aus der Vierergruppe. Alle sahen ihn erstaunt an, weil er sich so in Rage geredet hatte. »Weil’s doch wahr ist!«, unterstrich er seine Ausführungen und hieb dabei mit der Faust auf den Tisch.


  »Dass du aber alles gleich so derb ausdrücken musst…«, beschwerte sich Anna, seine Frau.


  »Wenn nicht so, wie sonst?«


  »Ein bisserl… vornehmer halt.«


  »Siehst du, das ist auch der Grund, warum nicht ihr Frauen es seid, die auf diese Weise ein Vermögen anhäufen, sondern wir Männer. Weil wir, die wir hier sitzen…«, dabei zeigte er auf alle Personen männlichen Geschlechts, die zuhörten, »… nämlich alle überlegen, wie wir auf ähnliche Weise zu Geld kommen könnten.«


  Anna Grabner und Evelyn Mollbauer sahen ihn entsetzt an.


  »War doch nur ein Scherz!«, versuchte Jörg Grabner die Situation zu retten. Fritz Mollbauer hatte ihn aber durchschaut und blinzelte amüsiert, dem ernsten Thema zum Trotz.


  »Eigentlich ist es egal, wer so ein Verbrechen verübt. Wenn sich jemand selbst bereichert und anderen etwas wegnimmt, gehört er hinter Gitter. In unserem Land ist es aber so, dass sich dieser Jemand dann vor Belobigungen, Auszeichnungen und Beförderungen nicht mehr retten kann.«


  »Eine verkehrte Welt, was?«, versuchte Herr Franz Sauer die Gemüter der anderen zu besänftigen. »Meine Hilde hat immer gesagt, dass es so schlimm gar nicht kommen kann, wenn man nur zusammenhält. Ja, das hat sie gesagt.«


  »Eine kluge Frau, Ihre Hilde. Sie haben so eine tolle Frau doch nicht etwa alleine zu Hause gelassen?«


  »Das würde ich nie tun«, entgegnete Herr Franz Sauer. Er öffnete die neben ihm auf der Sitzbank liegende Plastiktasche einen Spaltbreit, und man konnte erkennen, wie etwas Metallenes kurz aufblitzte. »Meine Hilde ist tot, schon seit zwölf Jahren. Zwölf Jahre, vier Monate und elf Tage. Es war ein Donnerstag…«


  Ein Schweigen umgab nun nicht nur das metallene Ding in der Plastiktasche, sondern brachte das gesamte Gespräch zum Erliegen. Alle überlegten fieberhaft, was dieser Behälter bloß enthalten konnte.


  »Das ist doch nicht etwa eine… Urne?«, fragte Fritz Mollbauer vorsichtig, als sich dieser Verdacht in sein Gehirn schlich.


  »Doch, das ist Hilde, oder zumindest das, was von ihr übrig geblieben ist. Ich habe sie eines Tages aus dem Friedhof mitgenommen und eine leere Urne, die ich in einem Geschenkladen auf der Linzer Landstraße erstanden habe, an ihrer statt dort gelassen. Schließlich habe ich ihr ein Versprechen gegeben.«


  »Was für ein Versprechen denn?«


  »Ich habe ihr versprochen, sie eines Tages zum Kilimandscharo zu bringen. Leider habe ich es nicht mehr geschafft, mein Versprechen zu ihrer Lebenszeit einzulösen, und möchte es jetzt nachholen.«


  Verlegen senkten alle ihren Blick, bis Georg Malenski etwas in der Art »… tut… mir leid« murmelte. Dem schlossen sich umgehend alle an.


  »Schon gut. Man gewöhnt sich ans Alleinsein«, klärte Herr Franz Sauer seine Zuhörer auf. »Auch wenn es einem schwerfällt. Man gewöhnt sich an beinahe alles, wahrscheinlich auch an Ihre Situation, junger Mann, die Ihnen heute noch als ausweglos erscheint, aber man tut es, glauben Sie mir. Ich hoffe, Sie gestatten einem alten Mann wie mir, das zu sagen.«


  Wieder schwiegen alle, was Herr Franz Sauer allzu gerne zum Anlass nahm, fortzufahren.


  »Meine Hilde hatte Krebs, wissen Sie? Kein schöner Tod, um das Leben auf Erden zu beschließen. So etwas hat sich niemand verdient, auch nicht die Manager, die Ihnen so kalt zu verstehen gaben, dass Sie für Ihr oder vielmehr für deren Unternehmen bedeutungslos geworden sind.


  »Ja, viele Jahre lang habe ich dort gearbeitet, und was ist der Dank?«


  »Natürlich. Viele Jahre lang. Wie heißt die Firma übrigens?«


  »BAGAÖS.«


  »BAGAÖS, dieser riesige Baukonzern … ich habe davon gehört… oder gelesen… mhm … Wissen Sie, was aber viel schlimmer ist? Wenn unsere sogenannte hoch entwickelte Gesellschaft kranke Menschen mit den Füßen tritt. Meine Hilde hat man entlassen, als sie merkten, dass sie nicht mehr belastbar gewesen ist. Man hat ihr gesagt, sie solle sich ausruhen, wieder ganz gesund werden und dann wiederkommen. Alle haben natürlich gewusst, dass dies nie mehr der Fall sein würde. Alle, bis auf Hilde…«


  Herr Franz Sauer hielt inne, um sich eine Pause zu gönnen. Die Runde war gespannt, wie sich die Geschichte von Herrn Franz Sauer und seiner geliebten Gattin weiterentwickelte. Selbst der chinesische Kellner an der Theke lauschte.


  »Aber das Nichtstun hat sie nur noch kränker gemacht. Der Krebs hat sie regelrecht aufgefressen und jede Stelle ihres Körpers in Besitz genommen, sodass sie am Ende keine Chance mehr hatte. Sie ist einfach gestorben… Und ich musste es zur Kenntnis nehmen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.«


  Bei diesen Worten blickte Herr Franz Sauer auf Alexander Wallner und wieder zurück zur Urne.


  »Zur Kenntnis nehmen, verstehen Sie, auch wenn es noch so ungerecht und verletzend ist. Dass meine Frau an Krebs erkrankt ist, finde ich ungerecht. Zumindest aus meiner Sicht, so wie Ihre Situation Ihnen ungerecht erscheint. Für viele ist es aber nur eine Nachricht, eine Meldung aus der Zeitung, dass wieder etliche Menschen ihren Arbeitsplatz verloren haben. Welche Einzelschicksale dahinterstecken, interessiert niemanden. So hat es auch mich nicht interessiert, als ich vor einem Jahr von den Kündigungen bei BAGAÖS in der Zeitung gelesen habe. Aber jetzt interessiert es mich.«


  Die Gruppe war von dem gefühlsintensiven Vortrag des Herrn Franz Sauer regelrecht fasziniert. Die jungen Leute hingen an den Lippen eines alten Mannes und hofften auf eine Fortsetzung.


  »Ich interessiere mich tatsächlich für Ihr Schicksal«, wiederholte Herr Franz Sauer, damit seine Aussage an Nachhaltigkeit gewann. »Denn seit heute kenne ich Sie. Sie haben ein Gesicht, eine Geschichte, sind real und nicht irgendein fremder Name in einer Zeitung.«


  »Ja, auch ich interessiere mich für dein Schicksal«, beeilte sich Malenski hinzuzufügen und sah seinen Freund mitfühlend an.


  »Ich auch!«, hallte es gleich viermal vom Nachbartisch herüber.


  Ein junges Pärchen, das kurz zuvor noch ein wenig abseits gesessen hatte und dem Plädoyer des alten Mannes gefolgt war, griff nach seinen Gläsern und setzte sich zu ihm an den Tisch. Herr Franz Sauer nickte erfreut. Seit dem Tod seiner Frau– genauer gesagt, seit zwölf Jahren, vier Monaten und elf Tagen– hatte er zum ersten Mal wieder Gesellschaft an seinem Tisch.


  »Auch wir interessieren uns für Ihr Schicksal!«, sagten die beiden und erhoben ihre Gläser. Sie prosteten Alexander Wallner und Herrn Franz Sauer zu, und alle anderen taten es ihnen gleich.


  Alexander Wallner war gerührt. Einen Augenblick lang füllten sich seine Augen mit Tränen. Unfähig, etwas zu erwidern, setzte er sein Bierglas an die Lippen und nippte an dem herben Gebräu. Um seine rührseligen Gefühle zu vertreiben, dachte er an die Kollegen, seine Kumpels, die sich einer solchen Solidarität wahrscheinlich nicht erfreuen konnten. Die saßen bestimmt zu Hause bei ihren Familien und zerbrachen sich den Kopf, wie es weitergehen sollte. Sofort verwandelte sich seine Sentimentalität wieder in Verzweiflung, Abscheu und Hass. Fürwahr, mit diesen Gefühlen konnte er besser umgehen. Viel besser!


  »Wisst ihr, viele von uns sitzen jetzt zu Hause und wissen nicht, wie es weitergehen soll«, sprach er seinen Gedanken laut aus. »Und noch viele andere werden folgen. Wenn man den Analysten Glauben schenken darf, war das erst der Anfang.«


  »Kann man denn dagegen gar nichts unternehmen?«, fragte die junge Frau, die sich mit ihrem Freund zu Herrn Franz Sauer gesetzt und als Sabine Beutler vorgestellt hatte.


  »Nein, so bitter es klingt: Man kann nichts dagegen tun. Wir können nur hoffen, dass die Finanzkrise ohne großen Crash vorbeizieht«, warf ihr Freund ein. Er hieß Gustav Kniebel und war Reporter beim städtischen Fernsehsender. »Übrigens: Morgen ist eine Pressekonferenz bei BAGAÖS angesetzt, in der Zentrale.«


  »Wirklich? Wann?« Alexander Wallner schien interessiert und runzelte irritiert die Stirn.


  »Vierzehn Uhr«, gab Gustav Kniebel bereitwillig Auskunft, ohne zu ahnen, was er damit heraufbeschwor.


  »Und warum? Was ist der Anlass?« Alexander Wallner fixierte Kniebel mit starrem Blick. Alles andere rutschte augenblicklich in völlige Bedeutungslosigkeit ab.


  »Im Pressetext steht, dass die Firma ihre neue Unternehmensstrategie vorstellen möchte. Es habe in der Vergangenheit Probleme gegeben, für die unter anderem die Wirtschaftskrise verantwortlich sei, und nun möchte BAGAÖS mit Schwung in eine ertragreiche Zukunft starten. So in etwa lauteten die Worte.«


  Die Spannung am Tisch war durch Kniebels Verkündung beinahe greifbar geworden. Fritz Mollbauer sog geräuschvoll die Luft ein, sagte aber kein Wort. Sie alle konnten sich vorstellen, was in Alexander Wallner nach dieser Information vorgehen musste.


  »Wie sich das anhört«, sagte dieser dann auch schon. »Irgendwie so… positiv. Wir haben uns nur schnell mal zusammengesetzt, neu orientiert, und schon geht’s weiter…« Der Schmerz in Wallners Worten war nicht zu überhören.


  »Texte sind leicht zu verfassen. Was aber wirklich dahintersteckt, weiß keiner und interessiert wahrscheinlich auch niemanden.« Gustav Kniebel wollte damit seine Aussage ein wenig relativieren.


  »Aber die Leute, die es betrifft, die interessiert es sehr wohl!«, brauste Wallner auf.


  »Ich weiß das ja!«, wehrte Kniebel ab. »Und so war das auch gar nicht gemeint. Nur wollen die Leute eben etwas Großes, Spektakuläres aufgetischt bekommen und nicht– auch wenn es tragisch ist– lesen oder hören, wie ein paar Menschen ihren Job verloren haben. Das geschieht jeden Tag irgendwo! Mit ein Grund ist vielleicht auch die Tatsache, dass die wirklich schlimmen Dinge meist weit von uns entfernt geschehen, sodass es uns nicht persönlich betrifft, wie etwa der Atomreaktorunfall in Japan. Über den redet man und diskutiert, weil er weit weg ist!«


  »Gott sei Dank!«, warf Anna Grabner ein.


  »Ja, natürlich, Gott sei Dank«, bestätigte Gustav Kniebel.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht…«


  »Glauben Sie mir, das ist so!«


  Der Kellner erschien wieder, lautlos, und nahm weitere Bestellungen entgegen. Mittlerweile umfasste die Gruppe neun Leute, auf drei Tische verteilt. Kurzerhand entschloss man sich, die Tische zusammenzustellen, was leichte Verwunderung bei den übrigen Gästen hervorrief. Man war sich jedoch einig, dass die Blicke einiger weniger verständnisloser Individuen leicht zu verkraften wären, angesichts der Tatsache, dass die Menschheit bereits mit mehreren Krisen zu kämpfen hatte.


  »Dieses Ungleichgewicht kann ich nur bestätigen«, erklärte Herr Franz Sauer. »Als meine Hilde gestorben ist, hat das auch keinen interessiert. Stirbt aber ein Prominenter, dann schreibt jedes Schundblatt darüber, und im Fernsehen bringen sie’s auch.«


  »Genau!«


  »Dabei war meine Hilde ein ganz lieber Mensch. Ordentlich. Hilfsbereit. Gutmütig. Warmherzig…«


  »Ja, und viele von denen, die es an die Spitze von Wirtschaft und Politik schaffen, haben Dreck am Stecken. Aber gezeigt werden sie trotzdem, und nicht die braven Leute.«


  »Ja, so sind wir Menschen halt…«


  »Nein, nicht wir Menschen sind so. Ein paar vielleicht, aber ich bestimmt nicht!«, wehrte sich Anna Grabner gegen diese Verallgemeinerung der menschlichen Rasse.


  »Na, dann sind wir halt eine Ausnahme, alle, die wir hier sitzen. Aber die meisten sind trotzdem so«, beharrte Fritz Mollbauer auf seiner Feststellung. »Je mehr Möglichkeiten der Mensch hat, um sich zu bereichern, desto mehr nutzt er sie auch.«


  »Mag ja sein…«


  »In was für einer Welt leben wir eigentlich?«, stellte Evelyn diese mehr rhetorische Frage. Dennoch dachte ein jeder über eine passende Antwort nach.


  »In einer, in der das Geld regiert«, antwortete Georg Malenski als Erster. Alle nickten zustimmend.


  »Und in einer, in der der einzelne Mensch eigentlich nichts wert ist.«


  Wieder stimmten alle zu.


  »Und was sollen wir dagegen tun?«, fragte Evelyn Mollbauer.


  »Was willst du dagegen schon machen? Du kannst nichts ausrichten als Einzelner, du kannst es nur ertragen«, antwortete Fritz, ihr Ehemann.


  »Oder erleiden«, meinte Alexander Wallner.


  »Ja, vor allem erleiden…«, bestätigte Herr Franz Sauer, und alle wussten, was er meinte. Gleichzeitig glänzte die metallene Urne wie ein Mahnmal im künstlichen Licht der China-Restaurant-Beleuchtung.


  »Ich möchte dazu auch etwas sagen…« Die Worte kamen völlig unerwartet von der Theke her, die gleich an die zusammengeschobene Tischgruppe grenzte. Die Runde blickte überrascht hoch und den chinesischen Kellner an.


  »Ja? Was denn?«


  Der Kellner zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rücklings darauf, die Hände auf die Lehne gestützt und die Füße beidseitig abgespreizt.


  »Ich komme aus China, und glauben Sie mir, es ist eine Gnade, Chinese zu sein. Aber es ist ebenso eine Gnade, dieses Land verlassen zu dürfen, und das ist nicht leicht«, begann er zu erzählen. Dabei war er bemüht, so gut er konnte, in einem verständlichen Deutsch zu sprechen. Es entstanden immer wieder kleine Pausen, in denen er nach passenden Worten fischte, die am besten beschrieben, was er auszudrücken versuchte.


  »Wie lange sind Sie denn schon in Österreich?«, fragte Anna Grabner während einer dieser Pausen.


  »Seit fünf Jahren. Beinahe sechs«, antwortete der Chinese. »Was ich Ihnen eigentlich sagen wollte: Für meine Flucht aus China habe ich ein Vermögen bezahlt, das ich bis zum heutigen Tag mit meinem regulären Verdienst nicht kompensieren konnte, obwohl ich Tag und Nacht hart arbeite. Auch wir haben solche… Menschen… von denen Sie eben gesprochen haben. Menschen, die andere ausbeuten, ihnen Versprechungen machen, die sie dann aber nicht halten. Viele von uns Chinesen sterben und haben bis zu diesem Tag unfrei gelebt, waren Sklaven in einer modernen Welt, die vorgibt, frei zu sein, die Freiheit und das einzelne Individuum zu achten…« Beinahe angewidert verzog der Chinese sein Gesicht und hing seinen Gedanken nach. Erinnerungen, aus denen niemand es wagte, ihn hochzuschrecken.


  »Entschuldigen Sie…«, fuhr er plötzlich fort, »… ich habe Frau und Kind, die sind noch in China. Wenn ich Glück habe, kommen sie nach. Aber das erzählen die mir schon seit vielen Jahren. Fünf, beinahe sechs.«


  »Wie lange müssen Sie noch bezahlen, bis Sie diese Männer für deren Hilfe bei Ihrer Flucht entschädigt haben?«, wollte Jörg Grabner wissen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein Jahr noch. Wenn meine Frau und mein Kind rüberkommen, dann noch… sagen wir: sehr viele Jahre.«


  Die Gruppe zeigte sich betroffen. Offenbar hatte jeder hier mit seinem Schicksal zu kämpfen.


  »Was ist mit dir?«, wollte Jörg Grabner von Fritz Mollbauer wissen. Die Grabners und Mollbauers waren seit Jahren befreundet, über so etwas hatten sie aber nie ernsthaft miteinander geredet.


  »Mit mir? Was soll mit mir schon sein? Ich arbeite in einer Firma, die täglich ums Überleben kämpft. Der Konkurrenzkampf ist sehr hart; vor allem gegen die großen Konzerne ist die Preisschlacht kaum zu gewinnen. Die Zukunft für unser Unternehmen ist düster, wenn sich nicht bald etwas an der Wirtschaftslage ändert. Ständig wird davon gesprochen, die Produktion auszulagern oder gar zu schließen. Wie ein Damoklesschwert schwebt diese Drohung über unseren Häuptern. Andererseits sind manche Entscheidungen unserer Geschäftsführung überhaupt nicht nachvollziehbar, wenn es darum geht, Bereiche in unserem Unternehmen, die horrende Kosten verursachen, gewinnbringender zu führen. Aber wie in vielen Firmen bereichern sich halt auch bei uns einige wenige, und der Großteil rackert sich für einen kargen Lohn ab. Ich will nicht jammern, ich denke, dass dies in unserer Gesellschaft nun mal so ist und so lange andauern wird, bis sich das arbeitende Volk gegen jene erhebt, die sich sogar in Krisenzeiten eine goldene Nase verdienen. Hat es doch alles schon gegeben! Denkt an die Französische Revolution!«


  »Unser Fritz ist halt gebildet«, spottete Jörg Grabner.


  »Könnte dir auch nicht schaden«, meinte Anna, seine Frau.


  »Warum? Ich bin bis jetzt auch ohne die Französische Revolution gut ausgekommen.«


  »So wie wir alle hier«, besänftigte Fritz seine Freunde. »Andererseits, hätte es die Französische Revolution nicht gegeben, wer weiß, wie es jetzt aussehen würde. Kriege verändern die Geschichte«, meinte er.


  »Aber erzähl, wie läuft es bei euch?«


  »Bei uns? Ha! Viel Arbeit, wenig Geld. Aber das ist in der Landwirtschaft nichts Neues, da verändern auch Finanzkrisen nicht so viel. Lediglich, dass unsere Vertreter, die feinen Pinkel, sich im Moment wohl zu gut sind, um sich über uns Gedanken zu machen. Die Landwirtschaft, ihr wisst schon, sind eh alles nur dumme Bauern...«, fühlte sich Jörg Grabner bemüßigt, seine Sicht der Politiker-Meinung zu erläutern. »Im Landwirtschaftsministerium hört man nämlich nur, dass die EU nicht bereit wäre, Sondermittel für die Milchbauern bereitzustellen. Derweilen haben die uns den ganzen Salat erst eingebrockt, als sie vor nicht allzu langer Zeit die automatische Milchquotenerhöhung beschlossen haben. Diese Regelung kommt jetzt wie ein Bumerang zu uns zurück. Die Nachfrage nach Milch und Milchprodukten sinkt fortwährend, insbesondere im Ausland, und wir bleiben auf unserer guten Milch sitzen. Der Preis verfällt, aber unsere Vertreter schweigen dazu. Oder habt ihr jemals gehört, dass sich von denen jemand darüber beschwert, wie dreckig es uns Milchbauern geht? Oder dass die Bauern auch mal mit den Regeln von Angebot und Nachfrage umgehen lernen müssten, hat man uns gesagt. Als ob man eine Kuh in Kurzarbeit schicken könnte… Und während sich andere Branchen auf solche Krisen vorbereiten und nach Alternativen suchen, die den Ausfall kompensieren, tut die Landwirtschaftsvertretung so, als wäre die Finanzkrise ein nützliches Mittel zur Käseerzeugung. Ja freilich, ein Schimmelkäse, mit leicht säuerlichem Geschmack, weil jemand reingekotzt hat.«


  »Geh, Jörg!«, rief Anna aufgebracht.


  »Na, ist doch wahr! Um uns macht sich niemand Sorgen. Wir müssen wieder einmal alleine schauen, wie wir zurechtkommen. Den Banken haben sie das Geld hinten reingesteckt. Das ist dann irgendwo in ihren Kellern und Tresoren verschwunden. Damit haben sie ihre Löcher gestopft, die sich durch riskante Finanzgeschäfte vermehrt haben wie die Karnickel, anstatt den kleinen, in Schwierigkeiten geratenen Leuten einen Kredit zu gewähren. Die Autohersteller wurden unterstützt, wenn sie sich übernommen haben beim Bau ihrer Glaspaläste. Und der Steuerzahler finanziert alles. Der marschiert dann in einen dieser Demo-Paläste rein und kauft sich ein Auto, das ihm eigentlich schon gehören müsste, weil er diese Branche ja mitfinanziert hat, versteht ihr? Ist doch irgendwie pervers, oder?«


  »Aber…«, versuchte Anna Grabner den Redeschwall ihres Mannes zu bremsen.


  »Lass mich ausreden!«, fiel er ihr ins Wort. »Ich bin noch nicht fertig. Ungerecht ist das Ganze schon, denn während sie den Großen unter die Arme greifen und ihnen staatliche Hilfen in Milliardenhöhe zukommen lassen, werden die Kleinen mit ein paar Euros abgespeist. Und wenn es blöd kommt, erhöhen sie die Steuern, weil sich der Staat die ganzen Unterstützungszahlungen nicht mehr leisten kann. Schaut euch die Pleitestaaten in Europa einmal an! Wer, glaubt ihr, wird das wieder bezahlen? Natürlich wir! Zuerst haben sie mit unseren Steuergeldern die heimischen Firmen gesponsert, und jetzt sind die ausländischen dran. Wir zahlen also doppelt, weil wir ja auch doppelt so doof sind, indem wir uns das gefallen lassen! Und als Draufgabe steigt die Inflation in den nächsten Jahren in Sphären, die wir uns gar nicht vorstellen können, damit wir von dem Schuldenberg wieder runterkommen! Und wer zahlt das wieder? Dreimal darfst du raten! So, jetzt bin ich fertig, jetzt darfst du etwas sagen.«


  »Wenn diese Unternehmen keine Unterstützungszahlungen bekommen hätten, so wie du es eben beschrieben hast, würde die wirtschaftliche Lage in unserem Land viel schlimmer aussehen. Denk mal, wie viele Menschen so wie Herr Wallner ihren Arbeitsplatz verloren hätten«, hielt Anna Grabner ihrem Mann entgegen. Was und vor allem wie sie es sagte, hörte sich ebenso nach Wirtschaftspresse an wie die Beiträge ihres geliebten Gatten.


  »Egal, wie man es dreht und wendet, einen Sinn ergeben diese Maßnahmen schon. Aber die Zahlungen müssten eben zweckgebunden sein und dürfen nicht dazu verwendet werden, nur einigen wenigen zugutezukommen, sondern der Masse, den kleinen Leuten.« Mit Hilfe dieser Argumente fasste Fritz Mollbauer eine halbwegs weiche Ziellandung mit sozialdemokratischem Flair ins Auge.


  »Arbeitsplätze sollten erhalten werden…«


  »Die der oberen Zehntausend, was?«, höhnte Alexander, dem bei der Erwähnung der Arbeitsplätze sein eigenes Schicksal wieder eingefallen war. Anna Grabner biss sich verlegen auf die Lippen und richtete ihren Blick auf die übrigen Tische. Die waren längst leer. Nur ihre Gruppe war noch übrig.


  Der Kellner hatte die Restauranttür bereits versperrt, seine Gäste aber weiter mit Getränken versorgt. Er zeigte Verständnis für diese Menschen und wusste um ihre Sorgen Bescheid; es waren Existenzängste, und sie hatten das Bedürfnis, mit jemandem darüber zu reden und ihre Meinung kundzutun. Deshalb hatte er darauf verzichtet, zur Sperrstunde Schluss zu machen und ins Bett zu gehen, wo ohnedies niemand auf ihn wartete.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Georg Malenski seinen Freund, als er das Wechselgeld einsteckte. Alexander Wallner hätte natürlich alles bezahlen wollen, da er es ja gewesen war, der Malenski zu diesem Abendessen eingeladen hatte, aber Zweiterer hatte trotz seines kargen Künstlereinkommens darauf bestanden, die Zeche zu übernehmen. Alexander sah ihn dankbar an.


  »Was ich jetzt machen will? Keine Ahnung! Ich bin siebenundvierzig, niemand wird mich in meinem Alter als Maurer noch einstellen, wahrscheinlich nicht einmal als Hilfskraft. Polen und Rumänen sind billiger, auch die Spanier. Die Absagen auf meine Bewerbungen geben mir recht. Ich bin verzweifelt, aber das hast du heute ja selbst mitbekommen. Ich glaube, mit herkömmlichen Mitteln komme ich aus dieser Scheiße nicht mehr raus.«


  Malenski schwieg betroffen.


  »Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«


  Georg Malenski sah interessiert hoch. »Was meinst du damit?«


  »Ich kann doch nicht einfach nur dasitzen und warten, dass mir jemand hilft– für diese Märchenscheiße bin ich zu alt! Niemand hilft einem nur so, aus heiterem Himmel und Nächstenliebe… Außerdem muss ich alles meiner Gabi erzählen… irgendwann.« Der Gedanke an seine Frau, und wie sie auf die Neuigkeiten reagieren würde, raubte Alexander die letzte verbliebene Kraft.


  In der Zwischenzeit hatten Fritz und Evelyn Mollbauer, Jörg und Anna Grabner ihre Mäntel angezogen. Herr Franz Sauer ließ sich zufrieden lächelnd von seiner charmanten Sitznachbarin Sabine Beutler in den Trenchcoat helfen. Gustav Kniebel schob gemeinsam mit dem Kellner die Tische an ihre ursprüngliche Position zurück, und der Chinese bedankte sich mehrmals kopfnickend mit breitem Grinsen. Er sperrte seinen letzten Gästen die Tür auf, verabschiedete sie und blickte ihnen durch die mit chinesischen Schriftzeichen beklebte Scheibe hinterher. Als sich Evelyn Mollbauer Minuten später einem Gefühl folgend noch einmal umwandte, waren die Lichter im Lokal erloschen.


  4.


  »Du hast was?«, entfuhr es Petrus, als Gott ihm sein Dilemma beichtete.


  »Ich habe mich vom Teufel herausfordern lassen und in ein verbotenes Spiel eingewilligt. Poker! Ich soll mit ihm Poker spielen!«, brach es aus Gott hervor wie aus einer überschäumenden Quelle. Angewidert verzog er das Gesicht zu einer Grimasse, weil ihn allein die Vorstellung, mit dem Höllenfürsten gemeinsam an einem Tisch zu sitzen, erschaudern ließ.


  »Aber du kennst dieses Spiel doch gar nicht!«


  »Das ist es ja! Darum brauche ich dich…«


  »Mich? Soll ich etwa gegen den Teufel spielen? Niemals!« Petrus verschränkte entschieden die Arme vor der Brust. Eine derartige Situation kam für ihn nicht infrage! Er trat doch nicht gegen die Ausgeburt der Hölle an! Da konnte er ja gleich die gezinkten Karten selber mitbringen und auf den Tisch legen, denn dass der Teufel ein falsches Spiel trieb, war für ihn so sicher wie das Amen im Gebet! Nein, Gott sollte sich einen anderen Dummen für diese Aufgabe suchen. Er, Petrus, stand dafür nicht zur Verfügung!


  »Nein, du sollst nicht gegen den Teufel spielen. Du sollst mir helfen, dieses Spiel zu erlernen, Petrus. Ich brauche jetzt einen echten Freund.«


  »Was du brauchst, ist ein Wunder! Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn der Teufel gewinnt?« Doch Gottes Worte besänftigten Petrus auch ein wenig. Der Herr betrachtete ihn also als Freund, und dies tat seiner Seele zugegebenermaßen schon sehr gut. Aber es änderte nichts an der verzwickten Lage, in der sich der Allmächtige nun befand, Freundschaft hin oder her.


  »Ich wage gar nicht, es mir vorzustellen…«


  »Aber ich schon! Die Menschen werden zu Sklaven, auf der Erde bricht die Hölle aus. Hitze, Gestank, Mord und Totschlag werden ihre Regentschaft ausüben, bis das Erdenleben völlig erlischt.«


  »Welch grauenhafter Gedanke…«


  »Findest du? Und was hältst du dann davon: Der Teufel besteigt deinen Thron, wenn er dich erst einmal besiegt hat, und zwar jenen, auf dem einst Zeus gesessen und regiert hat. Der griechische Gottvater würde in seinem olympischen Grab rotieren, wenn er davon wüsste.«


  »Oh, Petrus! Hilf mir!« Der Herr war am Verzweifeln.


  »Ich werde nach jemandem suchen, der dir einen Crashkurs in Sachen Poker verpasst. Das bedeutet natürlich, dass ich meine Arbeit an der Pforte für eine Weile nicht verrichten kann. Was das wieder heißt, weißt du ja.«


  Gott seufzte. Natürlich wusste er es. Das Problem war nicht neu. Die Schlange der Einlassbittenden an der Pforte würde eine stattliche Länge annehmen, je nachdem, wie viele Menschen in der Zeit, in der Petrus mit der Suche nach einem Pokerlehrer beschäftigt war, das Zeitliche segneten. Aber diese Unannehmlichkeit musste Gott wohl in Kauf nehmen, schließlich ging es um die Dominanz des Himmelreiches. Mit Sicherheit wollte niemand, dass die Hölle ihr böses Spiel gewann. Denn was der Teufel für die Zeit danach im Schilde führte, war nicht absehbar, ganz zu schweigen von der Schmach, die Gott zu erleiden hätte.


  »Ich danke dir, Petrus«, sagte der Herrscher erschöpft, und Petrus entschwand in den Sphären des Himmels, um einen geeigneten Lehrmeister für Gott zu suchen. Das war nicht ganz einfach. Er musste jemanden finden, der dem Teufel die Stirn bieten konnte, das Pokerspiel wie kein anderer beherrschte und keine Scheu hatte, die Regeln zu verletzen. Er musste durchtrieben und gleichzeitig frei von jeglichem Schuldbewusstsein sein. Und sich hier im Himmel aufhalten, was an sich schon ein Problem darstellte, weshalb viele Spieler aus der Gründerzeit des Pokers– der des Wilden Westens– schon nicht infrage kamen. Die hingen nämlich irgendwo in der Hölle fest, da zu jener Zeit die Colts locker saßen, was andererseits darauf schließen lässt, dass sich dieses Spiel einst großer Beliebtheit erfreute.


  Der Herr griff nach seinem zur Seite gelegten Buch. Schuld und Sühne, welch passender Titel. Er seufzte. Würde es ihm gelingen, den Teufel zu besiegen? Warum nur hatte er sich herausfordern lassen? Warum hatte er die Täuschung nicht bemerkt? Er musste jetzt alles in die Waagschale werfen, um aus dieser Situation heil herauszukommen. Ein Spiel mit dem Teufel war außerdem ein Duell und Kräftemessen der besonderen Art, ein Machtkampf um Himmel und Erde, bei dem die Hölle nichts riskierte. Denn niemand wollte die Hölle haben, außer dem Teufel natürlich. Das empfand Gott als ungerecht! Gerechtigkeit würde bei diesem Spiel aber keine Rolle spielen. Er war sich sicher, dass der Teufel, wie angekündigt, die Saat des Unfriedens längst gesät hatte und diese Saat bereits erste Auswüchse auf der Erde trieb. Die Menschen würden verunsichert sein und nicht mehr daran glauben, dass er, Gott, die Dinge stets zum Guten lenkte. Manche würden die Grenze zwischen Gut und Böse aus den Augen verlieren. Das alles war einzig und allein seine Schuld, weil er sich vom Teufel hatte herausfordern lassen. Wenn er dieses Pokerspiel gewann– woran er im Augenblick nicht im Geringsten zweifelte–, nahm er sich vor, den Teufel in Grund und Boden zu stampfen, damit ein für alle Mal klar war, wer hier als Mächtigerer das Sagen hatte.


  »Schließlich bin ich Gott!«, sagte er zu sich selbst und schlug sein Buch auf. Ohne darin zu lesen, saß er in seinem Thron und starrte auf die Buchstaben, die langsam vor seinen Pupillen zu verschwimmen begannen und sich allmählich zur Fratze des Teufels formten.
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  Der Chinese betrat den rückwärtigen Raum, eher eine Kammer als ein Zimmer. Ihm genügte das. Seit über fünf Jahren war dies seine Bleibe, mehr konnte er sich nicht leisten. Von etwas anderem vermochte er lediglich zu träumen.


  Nächsten Morgen würde er ein wenig früher aufstehen müssen, um die Tische für die Mittagsgäste herzurichten. Jetzt war er dafür zu müde. Es musste aber unbedingt erledigt werden, bevor sein Chef eintraf, sonst gab es Ärger.


  Er streckte sich auf seiner Pritsche aus, was diese quietschend zur Kenntnis nahm, und dachte an seine letzten Gäste. Die hatten besorgt gewirkt … besonders der Dunkelhaarige. Offenbar hatte der großen Kummer. Aber gegen ihn selbst hatte er keine Chance! Ihn vermochte er nicht von der Hitliste der armen Kreaturen zu verdrängen! Er lebte hier seit fünf Jahren beinahe wie ein Gefangener. Nur dass ihm niemand Wasser und Brot reichte; dafür musste er selber sorgen. Seine Welt beschränkte sich auf das Chinarestaurant und deren Personal– vorwiegend chinesischer Abstammung– sowie der Gäste, die hier ein und aus gingen und es sicher viel weiter gebracht hatten als er. Wenn er einen Fuß vor dieses Lokal setzte und in eine Stadt hinaustrat, wo reges Treiben herrschte, fragte er sich jedes Mal, ob es wirklich klug gewesen war, China zu verlassen. Hier kannte er niemanden außer einigen Chinesen, und von denen gab es auch in China mehr als genug. In Linz mangelte es ihm an menschlichen Kontakten, die ihm Zuversicht hätten vermitteln können.


  Er war allein. Mitten in einem Land voller Reichtum und Wohlstand.


  Bei ihm zu Hause– er lächelte bitter, weil er China noch immer sein Zuhause nannte– besaß er nichts. NICHTS! Dort wurde man wie ein Aussätziger behandelt, wenn man nicht der Norm entsprach. Kinder mussten für wenig Geld unter widrigsten Umständen, ohne Rücksicht auf ihre Gesundheit und ohne Aussicht auf ein besseres Leben in den Fabriken arbeiten.


  In China gab es keine Meinungs- und Pressefreiheit. Eine Gruppe wie die von heute Abend, die sich lautstark über die ungerechten Zustände hier und andernorts unterhalten hatte, wäre verhaftet und in ein finsteres Loch gesteckt worden, wo man sie mehr oder minder verrotten hätte lassen.


  Es war gefährlich, in China zu leben, zumindest, wenn man so wie er nicht mit dem Strom in die vorgegebene Richtung schwimmen wollte. Er war ein gebildeter Mensch und kannte sich mit Recht und Ordnung aus. Recht und Ordnung– ein Fremdwort für viele Chinesen. Das war einer der Gründe, warum er China verlassen hatte.


  Doch auch in dem Land, wo er durch Zufall gelandet war, lief nicht alles so, wie man vorzugeben pflegte, und nicht alles, was glänzte, war tatsächlich Gold. Wie in allen Ländern dieser Erde beherrschte das Geld die Menschen, und nicht umgekehrt. Die Regierungen schwiegen sehr oft zugunsten von Wirtschaft und Politik, wenn es um die Menschenrechtslage in China ging. Man verschloss die Augen. Oder wusste nicht Bescheid. Er hoffte, dass sie tatsächlich keine Ahnung hatten, was in China wirklich geschah, da er sich nicht vorstellen konnte– oder wollte –, dass man alles hinnahm, nur um Geschäfte abzuwickeln. Nein, so war es bestimmt nicht! So konnte es nicht sein! Schließlich waren sie Artgenossen, menschliche Wesen. Allein deswegen durfte man nicht gutheißen, dass in China Menschen entführt, gefoltert oder gar getötet wurden, weil sie ihre Meinung laut kundtaten. Andererseits geschah so vieles auf der Welt, das er nicht für möglich gehalten hätte, ebenso, dass sich Menschen in den wohlhabenden Staaten nicht um jene in den armen Ländern kümmerten. In Entwicklungsländern, wo die Bevölkerung von den Regierungen unterdrückt und von multinationalen Konzernen ausgebeutet wurde.


  Die Menschen hier in Österreich besaßen alles, zumindest alles, was er sich für sein Leben erträumte: Freiheit, Frau und Kinder, genügend Geld für Essen, Heim, Kleidung und sogar für ein Auto.


  Doch was sahen seine Augen, und zwar nicht zum ersten Mal? Menschen, die jammerten, weinten, fluchten und sich beschwerten. Worüber?


  Worüber, fragte er sich abermals, bevor er die Augen schloss und erschöpft auf der Stelle einschlief. Ein langer Tag lag hinter ihm.
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  »Herr, darf ich dir Stu Ungar vorstellen?«, hallten Petrus’ Worte durch Gottes Gemächer und schreckten den Allmächtigen aus seinen Gedanken hoch. Allmählich verschwand die Fratze des Teufels vor seinem inneren Auge wieder.


  »Äh… natürlich… Kommt näher«, wies Gott sie an. Die Eintretenden folgten seiner Aufforderung mit unterschiedlicher Haltung, wie Gott schien. Während Petrus wie ein frommer, gottesfürchtiger Mann voranschritt, folgte ihm Stu Ungar wie ein Revolutionär.


  »Herr, das hier ist Stu Ungar, einer der besten Pokerspieler der Erde…«


  »Der beste Pokerspieler«, korrigierte Ungar den ersten Diener Gottes und zog damit unweigerlich die erstaunten Blicke sowohl von Petrus als auch von Gott auf sich.


  »Nun ja, Bescheidenheit gehört wohl nicht zu seinen Tugenden«, entfuhr es Gott.


  Petrus räusperte sich. »Darüber lässt sich bestimmt streiten. Worüber aber kein Zweifel besteht, Herr, ist die Tatsache, dass Stu mit Sicherheit der beste Gin-Rommé-Spieler aller Zeiten gewesen ist…«


  »Gin-Rommé… Gin-Rommé… ich brauche jemanden, der mir Poker beibringt!«, rief Gott verständnislos.


  »Sachte, sachte. Stu spielt natürlich auch Poker«, versuchte Petrus den Herrn zu beruhigen.


  »Soll ich wieder gehen?«, warf Ungar ungehalten ein. Die Geringschätzung seiner Pokerkünste empfand er als ebenso beleidigend wie die Tatsache, dass Gott offenbar nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte.


  »Nein!«, riefen Gott und Petrus wie aus einem Mund.


  »Gut.« Ungar schien ob dieser Reaktion zufrieden.


  Der Herr setzte sich auf seinen Thron und wies seine Gäste an, ebenfalls Platz zu nehmen. Petrus schob zwei Stühle zurecht: der eine stammte aus Zeus’ Olymp, der andere aus Kleopatras Palast, beide zeugten von der Pracht antiker Kunst, waren mit Elfenbein verziert und massenhaft mit Edelsteinen besetzt. Wer auch immer die Ehre hatte, in einem dieser Stühle zu verweilen, betrachtete sie mit Ehrfurcht und behandelte sie mit allergrößter Sorgfalt. Ganz anders Stu Ungar, der ungeniert Platz nahm und einen Fuß über den anderen legte, ohne sich einen Deut darum zu scheren, auf welche Kostbarkeit er soeben seinen Hintern gepflanzt hatte.


  »Wie kann ich euch nun dienen?«, fragte er ein wenig gelangweilt.


  »Welche… Referenzen bringst du mit, mein Sohn?«, wollte Gott wissen, Ungars Zwanglosigkeit ignorierend.


  »Referenzen? Was meint er damit?« Ungar wandte sich an Petrus, der bemüht war, Ruhe zu bewahren.


  »Referenzen sind Fakten, die dich qualifizieren, um unserem Herrn Unterricht im Pokerspiel zu erteilen«, erklärte Petrus geduldig.


  »Jeder Normalsterbliche weiß, dass ich die World Series of Poker dreimal gewonnen habe«, erklärte Ungar flapsig und mit leicht geschwollener Brust. »Dieses Turnier ist so etwas wie eine inoffizielle Weltmeisterschaft, an der alles teilnimmt, was Rang und Namen im Pokerspiel hat. Zu meinen Lebzeiten war ich sogar der jüngste WSOP-Sieger!«


  Der Herr zog interessiert die Augenbrauen nach oben. »Aber du wirkst so jung. Wie kann es sein, dass du deine Fähigkeiten schon in so jungen Jahren zur Perfektion gebracht hast?«


  Ungar lachte. »The Kid…«, sagte er, »… alle nannten mich immer The Kid, wegen des jugendlichen Aussehens, das du mir verliehen hast.«


  »Oh…«


  »Aber ich bin auch nicht alt geworden; genauer gesagt, starb ich im Alter von fünfundvierzig Jahren.«


  »Und wie?«, hakte Gott nach. Fünfundvierzig war nun wirklich nicht sehr alt.


  »Lassen wir das. Ein unrühmlicher Tod, auf den ich nicht weiter eingehen möchte.«


  Die Augen des Herrn wanderten zu Petrus, der unmerklich den Kopf schüttelte. Also beließ es Gott dabei.


  »Was mich jedoch interessiert: Wieso stellst du all diese Fragen? Müsstest du denn nicht alles wissen, schließlich bist du Gott?«


  »Ich kann nicht alle meine Schäfchen kennen und will gar nicht wissen, was sie auf Erden so alles treiben. Stell dir nur vor: eine Bevölkerung von sieben Milliarden Menschen! Wie soll das denn gehen?« Der Herr hob erklärend die Hände und zuckte mit den Schultern, als müsste dieser Umstand doch auch einem Stu Ungar einleuchten.


  »Okay, wir haben wohl alle unser kleines Geheimnis«, fasste Ungar das Gehörte zusammen und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. »Kommen wir endlich zum Pokerspiel.«


  »Nun ja… ähm…« Dem Herrn war es sichtlich peinlich, über eine so irdische und im Himmel eigentlich untersagte Vergnügung zu sprechen. Schlimmer: Er musste sie sogar erlernen! Unwillig schüttelte er den Kopf. Noch so ein Geheimnis, das er von nun an würde hüten müssen, denn es war ausgeschlossen, dass man in Himmelskreisen davon erfuhr. Niemand außerhalb des himmlischen Inner Circle durfte davon erfahren! Und zu keiner Zeit! Dieser Tatbestand durfte die göttlichen Räume nicht verlassen! Jeder, bei dem die Notwendigkeit bestand, eingeweiht zu werden, musste eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben! So nannte man diese Prozedur doch, oder?


  »Keine Panik«, winkte Ungar lässig ab. »Poker ist nicht schwer zu erlernen. Jeder kann das, sogar du!« Dabei deutete er mit dem Finger auf Gott, der sich vorkam, als zielte Ungar mit der Waffe des Verrats auf ihn.


  »Es geht nicht darum, dass Gott dieses Spiel nicht erlernen könnte«, fühlte Petrus sich bemüßigt, einzugreifen. »Es ist eher eine Sache des Wollens oder Dürfens als des Könnens, verstehst du?«


  »Natürlich verstehe ich«, antwortete Ungar. »Schließlich hatte ich zu Lebzeiten den IQ eines Genies und ein fotografisches Gedächtnis. Wie könnte ich so simple Erklärungen nicht verstehen?«


  »Nun ja, dann wird dein Gehirn sicher sofort begreifen, dass es sich hier um eine äußerst prekäre Situation handelt, die absolute Verschwiegenheit erfordert. Niemand, außer den hier Anwesenden, darf erfahren, dass Gott von dir das Pokerspiel erlernt.«


  »Aber es wäre doch sicher unterhaltsam …«


  »Im Himmel ist Poker verboten. Dieses Spiel ist etwas für die Menschen und …« Petrus’ schneidende Stimme brach plötzlich ab.


  »…den Teufel, wolltest du sagen, oder?«, führte Ungar die Ausführungen von Gottes Sohnes erstem Jünger zu Ende.


  Dieser nickte kaum merklich.


  »Na, dann los! Worauf warten wir? Bringen wir dem alten Herrn bei, was Sache ist und wie man dem Teufel ans Bein pisst!«
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  Georg Malenski und Alexander Wallner schlenderten inmitten eines klirrenden Winters, der in diesem Jahr dem Frühling wie ein störrisches Kind trotzte, die leere Einkaufspassage der Linzer Landstraße entlang. Wortkarg beide, doch war an diesem Tag schon so viel gesagt worden. Als die nächste Straßenbahnhaltestelle nahe der Mozartkreuzung in Sichtweite rückte, teilte Alexander seinem Freund mit, dass er beabsichtigte, mit der nächsten Bim, der Linzer Straßenbahn, nach Hause zu fahren und seinen Wagen in der Stadt stehen zu lassen.


  »Das Bier, weißt du?«, fügte er erklärend hinzu.


  »Ich weiß, aber wenn du willst, kann ich dich fahren«, bot Malenski an. So richtig wohl war ihm dabei aber nicht.


  »Nicht nötig. Außerdem hast du genauso viel getrunken wie ich.« Alexander versuchte sich in ermahnender Ironie, was ihm aber kläglich misslang. Nach einer Weile sagte er: »Ich komme auch mit der Straßenbahn gut nach Hause. So habe ich wenigstens Zeit, noch einmal über alles nachzudenken und mir über einiges klar zu werden.«


  »Aber es macht mir nichts aus…«


  »Ich weiß, ich weiß…«, wehrte Alexander den neuerlichen Versuch seines Freundes ab. Er wusste, dass ihn dieser nach ihrem Gespräch heute Abend nicht aus den Augen lassen wollte. In seinem Innersten empfand er deswegen eine tiefe Verbundenheit ihm gegenüber. Was jedoch nichts an seiner tristen Situation änderte! »… und dafür danke ich dir. Aber ich fahre trotzdem mit der Straßenbahn, okay?«


  »Okay«, erwiderte Malenski mit einem unguten Gefühl im Magen. Verstohlen beobachtete er den Freund, wie dieser mit dem Fuß einen Kieselstein einmal nach rechts und kurz darauf wieder nach links schob. Ein Spiel? Oder Ablenkung? Für Alexander? Oder für ihn? Malenskis ungutes Gefühl verwandelte sich in eine dunkle Vorahnung.


  »Außerdem finde ich es toll, dass du meinetwegen auf das Fußballspiel verzichtet und dir für mich Zeit genommen hast«, ließ ihn Alexander wissen.


  »Ja, Österreich gegen Deutschland… War doch gar nicht so wichtig…«, winkte Malenski ab. Im gleichen Augenblick fragte er sich, wie das Spiel wohl ausgegangen war. Zu Hause wollte er sofort im Internet nachsehen. Plötzlich war die Ungewissheit, das Ergebnis nicht zu kennen, unerträglich.


  Alexander registrierte die Unruhe des Freundes.


  »Die Bim muss bald hier sein, nachts fahren sie in größeren Abständen als tagsüber. Du musst wegen mir nicht warten.«


  »Nein, ich warte hier mit dir. Ich will dich jetzt nichtalleine lassen.«


  »So ein Unsinn! Was denkst du denn von mir?«


  »Ich weiß auch nicht. Sag du mir, was ich denken soll! Schließlich hast du mir über ein Jahr lang verschwiegen, dass du keinen Job mehr hast. Ich an deiner Stelle wäre bestimmt nicht so ruhig und gelassen wie du.«


  »Das ist nur Fassade, Georg, glaub mir. In meinem Inneren brodelt es. Meine Seele brennt lichterloh– ein Feuer des Hasses auf all jene, die Menschen wie mir das antun. Einmal sind es die Börsenspekulanten, dann wieder die Banken, und das nächste Mal was weiß ich wer. Aber es sind immer die kleinen Leute, die leiden. Oder glaubst du, dass nach dem Reaktorunfall in Japan die Atomlobby ihren Kopf hinhalten musste? Bestimmt nicht! Einige wenige werden reich, und der Rest krepiert, wenn etwas schiefgeht. Die Drahtzieher erkaufen sich mit ihrem Geld ein reines Gewissen, und die Drecksarbeit müssen andere erledigen.« Alexanders Blick glitt über die Fassaden der Linzer Stadthäuser. Er hielt erneut nach der Straßenbahn Ausschau. Als keine kam, fuhr er fort. »Georg, du hast es gut, bist als Künstler unabhängig und tust letztendlich nur das, was du wirklich tun möchtest. Hab ich recht?«


  »Nicht ganz. Im Grunde genommen bin ich jetzt schon arm wie eine Kirchenmaus, weil Künstler in diesem Land nicht viel gelten, und ihre Arbeit auch nicht. Willst du in Österreich anerkannt sein, musst du zuerst im Ausland Erfolg haben. Der Prophet zählt im eigenen Land nicht viel, sagt eine alte Weisheit, und wir Österreicher haben das zu einem Dogma erhoben. Aber nichtsdestotrotz bin ich glücklich und zufrieden mit dem, was ich habe, meistens jedenfalls.«


  Alexander nickte. »Genau das wollte ich von dir hören. Wenn ich einmal vor unseren Schöpfer trete, will ich ihm sagen können, dass ich zumindest einen Menschen gekannt habe, der Glück und Zufriedenheit sein Eigen nennen darf. Georg, glaub mir, du bist wirklich der Einzige, der mir im Augenblick einfällt, auf den das zutrifft«, ließ Alexander seinen Freund wissen. »Auch über meine Familie ist ein Unheil hereingebrochen, an dem ich die Hauptschuld trage. Ich hatte übrigens bei den Leuten, die wir heute im Chinarestaurant getroffen haben, ebenfalls den Eindruck, dass sie nicht wirklich glücklich sind, außer diesem Gustav Kniebel und seiner Freundin vielleicht.«


  »Du hast recht. Von denen hat jeder auf seine Weise sein Binkerl zu tragen, wie man so schön sagt. Denk nur an den Alten, der mit der Asche seiner Frau in einer Plastiktasche durch die Gegend läuft. Eine merkwürdige Welt, was?«


  »So ist es. Doch es sind die Menschen, die sie dazu machen«, stellte Alexander bitter fest.


  Malenski spürte den unterdrückten Hass, der in den Worten des Freundes mitschwang, und auch die Absicht, dies alles auf die ganze Welt loszulassen.


  »Du darfst nicht von falschen Voraussetzungen ausgehen«, versuchte er ihn deshalb auf den richtigen Weg zurückzuführen.


  »Von welchen denn?«


  »Im Allgemeinen sind uns nur wenige Menschen wohlgesinnt: Familie, Freunde. Deshalb sind sie das Kostbarste, was wir auf der Welt haben. Wir sollten sie achten, schätzen und vor allem lieben. Tun wir es nicht, wer dann? Alles andere ist ohne Bedeutung.«


  »Du bist ein erstaunlicher Mensch, Georg, weißt du das?«, teilte sich Alexander dem Freund mit. »Ich halte dich von deiner liebsten Beschäftigung ab– ein Fußball-Länderspiel im Fernsehen zu erleben, noch dazu Österreich gegen Deutschland–, und du sagst mir lauter nette Dinge, hast aufbauende Worte und versuchst mir zu helfen. Was bin ich doch für ein Egoist!« Alexander wirkte nach dieser Ego-Betrachtung innerlich aufgewühlt.


  »Nicht so schlimm. Vergiss es!« Malenski wusste nichts anderes darauf zu erwidern, denn natürlich hatte Alexander– irgendwie– recht: Schließlich hätte er das Fußballspiel gerne gesehen! Aber das zählte doch kaum. Einzig und allein ihre Freundschaft war von Bedeutung. Als er dies dem Freund noch schnell mitteilen wollte, fuhr die Straßenbahn vor.


  »Alexander…«, rief er ihm hinterher.


  »Ja?« Der Angesprochene wandte sich zu ihm um.


  »Ach, nichts… gute Nacht!«, sagte Malenski und war über sich selbst verärgert. Männern war Sentimentalität nicht in die Wiege gelegt, und er hatte es eben unterlassen, Alexander seine Freundschaft zu bezeugen.Mist! Beim nächsten Mal, nahm er sich vor, wollte er ihn wissen lassen, dass ihm ihre Freundschaft viel wichtiger war als ein dämliches Fußballspiel, bei dem seine favorisierte Mannschaft ohnehin mit größter Wahrscheinlichkeit verlor. Österreich hatte gegen Deutschland zum letzten Mal 1986 in einem Freundschaftsspiel gewonnen, und im Augenblick befand sich die Mannschaft wieder einmal in einem absoluten Formtief.


  »Gute Nacht!«, rief nun auch Alexander und hob die Hand zum Gruß.


  Die Türen schlossen sich, und die Linzer Straßenbahn setzte sich mit ihren wenigen nächtlichen Gästen an Bord in Bewegung. Wie in Zeitlupe zog Alexander an Georg Malenski vorüber. Dieses Bild würde Malenski in Erinnerung behalten. In Zeitlupe.


  Hätte er doch nur vermocht, es anzuhalten.


  8.


  Gottes Kopf glühte. Das wellige, weiße Haar stand ihm wirr zu Berge, und sein Gehirn dampfte. Noch nie zuvor war er sich weniger göttlich vorgekommen als heute. Noch nie hatte er so leiden müssen wie an diesem Tag. Und noch nie war ihm in den Sinn gekommen, einen Menschen besiegen zu müssen…


  Doch heute war alles anders. Der vor ihm sitzende Stu Ungar trieb ihn schier zum Wahnsinn mit seinen ständigen Zurechtweisungen. Tu dies, tu jenes nicht, schau dorthin, aber nicht so offen, sondern verschlossen, erhöhe den Einsatz, schiebe, aber nicht zu oft, damit der Gegner bei Laune bleibt, und so weiter und so fort. Einmal hatte er es sogar gewagt, Gott zu fragen, ob dieser denn gar nichts verstünde? Daraufhin war ein schweres Gewitter auf die Erde niedergegangen, mitten in der kalten Jahreszeit, und hatte einen Schneesturm verursacht. So erzürnt war der Herr über diese Frage gewesen. Ein Paar, Zwei Paare, Drilling, Straße, Flush, Full House, Straight Flush und Royal Flush– alles Begriffe, die im Kopf des Herrn umherschwirrten, ohne dass er wusste, was sich dahinter verbarg.


  In diesem Augenblick kam der Erzengel Gabriel zur Tür herein und sah seinen Herrn neben diesem durchtriebenen Pokerspieler schwitzend in Zeus’ Thron sitzen. Stu Ungar hatte sich lässig auf die Lehne desselbigen gesetzt, wo er äußerst fehl am Platz wirkte.


  »Oh…!«, entfuhr es Gabriel. Er benötigte einen Augenblick der Orientierung, um zu begreifen, was hier vor sich ging.


  »Gabriel! Dich schickt… wer auch immer!«, erwiderte Gott und erhob sich von seinem Thron. Eiligen Schrittes bewegte er sich auf den Erzengel zu, wobei er sich wiederholt einen Narren scholt, weil er sich auf ein solches Spiel eingelassen hatte.


  »Was kann ich für dich tun, Herr?«, fragte Gabriel nichts ahnend und blickte immer wieder neugierig zu Stu Ungar hinüber, der zufrieden grinsend an einem Klimmstängel kaute. Der hatte doch nicht etwa vor, in den Gemächern Gottes zu rauchen?


  »Du musst unbedingt in Erfahrung bringen, wen der Teufel auf Erden für sein gefährliches Spiel auserwählt hat!«, befahl ihm der Herr.


  »Wie soll ich das denn anstellen?« Gabriel ließ Stu Ungar nicht aus den Augen und verfolgte sein Tun mit Argwohn. Letzterer besah sich derweilen Gottes Blatt, was Gabriel ein missbilligendes Schnauben entlockte.


  »Äh…«, versuchte der Erzengel den Allmächtigen auf diesen Verstoß hinzuweisen.


  »Ich weiß, Gabriel. Lass das meine Sorge sein.«


  »Aber Herr! Er hat…«


  »Lass gut sein. Kümmere du dich um den Amokläufer!«


  »Ja, Herr!«, erwiderte Gabriel gehorsam, obwohl ihm der Gedanke, Gott mit diesem Stu Ungar alleine zu lassen, ganz und gar nicht behagte.


  »Aber keine Marienerscheinungen! Verstehst du? Ich habe jetzt nicht die Zeit, mich auch noch damit zu beschäftigen und wieder alles zu vertuschen.«


  »Ja, Herr.« Gabriel sah, wie Ungar das Buch, das Gott las, wenn er nicht pokerte, aufschlug und die ersten Zeilen überflog. Dieser Pokermensch hatte wirklich keine Manieren!


  »Und nimm dir ein paar Engel mit. Sie sollen dir helfen, diese tickende Menschen-Zeitbombe ein wenig schneller zu entschärfen.«


  »Von denen hat aber keiner Erdenerfahrung«, wandte Gabriel ein. »Du weißt doch selbst, dass niemand, der einmal hier oben gelandet ist, zurück auf die Welt darf… Außer mir natürlich, und ich arbeite sowieso lieber allein.«


  »Schon gut«, winkte Gott ab. »Vielleicht sollte Petrus dich begleiten…«


  »Oh nein! Dann verwandle mich lieber in Stein!« Der Erzengel war über Gottes Vorschlag empört.


  »Papperlapapp! Ich verwandle niemanden in Stein, und Medusa, die Gorgone, ist mit ihren Schwestern auf Dauerurlaub. Aber Petrus wäre dir mit seinen Kenntnissen von der Erde bestimmt eine große Hilfe…«


  »Wird das heute noch was?«, unterbrach Stu Ungar Gottes Gespräch. »Ich möchte nur daran erinnern, dass in wenigen Stunden der Teufel hier aufkreuzt und dich, mein lieber Gott, zu einem Duell herausfordern wird. Seien wir ehrlich: Mit deinen derzeitigen Pokerkenntnissen, die, gelinde gesagt, recht bescheiden sind, wird er dich in Grund und Boden pokern.« Ungar schob seine Sonnenbrille auf die Nasenspitze und blickte Gott und den Erzengel erwartungsvoll an.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte Gott und stieß Gabriel mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Ja, Herr«, antwortete dieser und wandte sich zum Gehen.


  »Und Gabriel?«


  »Ja?«


  »Ich wünsche dir viel Glück. Auf dass du diese arme Kreatur alsbald finden mögest.«


  »Danke, Herr. Auch ich wünsche dir Glück. Ich glaube, du kannst es besser gebrauchen als ich.« Mit diesen Worten entschwand der Erzengel. Gott atmete einmal tief durch und wandte sich wieder seinem Lehrmeister zu.


  »Nun gut, wo waren wir stehen geblieben?«


  »Wir sind überhaupt nur gestanden«, erwiderte Ungar mit zynischer Miene und drückte dem Herrn die abgelegten Karten in die Hand. Dieser seufzte. Langsam sah er seine Chancen, gegen den Teufel zu gewinnen, in unerreichbare Sphären entschwinden.


  9.


  Nachdem sich Sabine Beutler und Gustav Kniebel vor dem Ausgang des Chinarestaurants vom Rest der Gruppe verabschiedet hatten, überquerten sie den Linzer Hauptplatz und schlenderten über die Donaubrücke in Richtung Urfahr. Die Nacht war bereits so weit fortgeschritten, dass nur mehr die hartnäckigsten Nachtschwärmer unterwegs waren. Außerdem war es bitterkalt. Die Stadt wirkte verwaist, und der Einfallswinkel der spärlichen Beleuchtung auf das Wasser der Donau erzeugte ein Geglitzer, als ob Sterne vom Firmament gefallen und im Nass des Flussbettes gelandet wären. Am Jahrmarktgelände hatten sie ihren Wagen geparkt. Obere Mittelklasse. Oder untere Oberklasse. Je nach Sichtweise. Es handelte sich um einen BMW der Fünferreihe.


  »Also, dieser Alexander kann einem wirklich leidtun«, brach Sabine Beutler als Erste das Schweigen, welches einerseits die nächtliche Stunde und andererseits die klirrende Kälte verursachten.


  »Das kann er«, lautete Gustav Kniebels knapper Kommentar.


  »Was ist los?«, hakte Sabine nach. Ihr war sofort der zögerliche Ton in Gustavs Antwort aufgefallen.


  »Als ich die morgige Pressekonferenz erwähnt habe, hast du da seine Reaktion gesehen?« Gustav Kniebel sog nachdenklich die Luft ein. Bis zum heutigen Abend hatte er an diese Pressekonferenz keinerlei Gedanken verschwendet. Das hatte er noch nie getan, egal, um welche Konferenz oder Reportage es ging, schließlich gehörten solche Termine zu seinem Job. Weil er aber Alexander Wallner nun persönlich kennengelernt, sein Schicksal erfahren hatte und sich sicher war, dass dieser das Opfer einer angekündigten und glorreichen Neuausrichtung des Unternehmens geworden war, wollte er dort plötzlich nicht mehr hin. Irgendetwas hatte sich verändert. Die Sache war unerwartet persönlich geworden, hatte ein Gesicht bekommen: das Gesicht Alexander Wallners. Er wusste nicht, was dieser gemeint hatte, als er erklärte, die Sache selbst in die Hand nehmen zu wollen. Es hatte nach einer Drohung geklungen.


  »Mir ist nichts aufgefallen«, antwortete Sabine.


  »Was meinst du: War es falsch, ihm davon zu erzählen?«


  »Nein, das war schon okay.«


  »Ich weiß nicht, was ich an seiner Stelle tun würde. Sein Leben bricht von einem Moment zum anderen wie ein Kartenhaus zusammen. Eben noch war er glücklich, alles in bester Ordnung, und plötzlich muss er um seine Existenz bangen!«, redete sich Gustav Kniebel in Rage.


  »Haben wir ein Glück, dass es uns gut geht!«


  »Das haben wir. Aber wie lange noch? Die Stimmen werden immer lauter, wonach uns eine mögliche Geldentwertung bevorsteht. Irgendwie wird uns die Finanzkrise alle noch treffen, auch jene, die bis jetzt verschont geblieben sind.«


  »Wie meinst du das?«, hakte Sabine beunruhigt nach. Bislang hatte sie sich nie mit diesem Thema befasst. Die Finanzkrise betraf immer nur die anderen, nie einen selber, sie war wie ein Unfall, über den die Medien berichteten, oder eine tödliche Krankheit wie Krebs. Nie kam man auf den Gedanken, dass dieses heimtückische Geschwür im eigenen Körper wüten könnte, sondern ausschließlich in dem des Nachbarn. Außerdem arbeiteten sie beide in Unternehmen, die keinerlei Auswirkungen der Finanz- und Wirtschaftskrise zu spüren bekommen hatten. Sabine Beutler war Sekretärin bei einem Rechtsanwalt und Gustav Kniebel Reporter beim städtischen Fernsehsender.


  »Stell dir bloß vor, dass unser Geld, das wir bis heute mühsam angespart haben, plötzlich nur mehr die Hälfte wert ist, weil es zu einer Geldentwertung kommt…«


  »Glaubst du wirklich, dass es so weit kommen könnte?« Eigentlich wollte Sabine Beutler die Antwort gar nicht hören, aber die Frage war nun mal gestellt, ihrem Mund wie ein kleines Vogerl entfleucht.


  »Ich weiß nicht. So gut kenne ich mich mit diesen Dingen nicht aus. Manche vergleichen die jetzige Krise mit der Zeit vor 1929 und suchen nach Parallelen. Diese Leute sehen die Konsequenz einer Geldentwertung durchaus im Bereich des Möglichen, und viele glauben ihnen. Warum sonst steigt der Goldpreis in Sphären, die seit Ewigkeiten nicht mehr erreicht wurden? Nur der Himmel liegt noch höher. Hingegen befinden sich die Sparzinsen weit unter der Inflationsrate. Und was das heißt, brauche ich dir wohl nicht zu erklären.«


  »Ich kann mir das gar nicht vorstellen… Wir haben so lange gespart, um uns ein Haus zu kaufen, und plötzlich soll alles nur noch ein Traum sein?«


  »Ja, ein Albtraum…«


  »Und du meinst, das könnte tatsächlich geschehen?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Keine Ahnung. Das weiß niemand.«


  »Auch nicht die Analysten?«


  »Auch die nicht. Vielleicht ist es aber auch schon längst im Gange.«


  »Oh Gott! Was machen wir jetzt?«


  »Was wir jetzt machen, weiß ich nicht. Aber was wir dann machen, kann ich dir sagen. Wir gehen zum Chinesen und jaulen jemandem die Hucke voll…«


  »Ach, lass das! Ich meine es ernst, Gustav!«, rief Sabine aufgebracht und hieb ihrem Freund mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Wenn dieses Szenario wirklich eintrifft, werden wir froh sein, wenn uns noch jemand zuhört, verstehst du? Weil es nämlich alle trifft!«


  »Mhm…«, grummelte Sabine. In Gedanken versuchte sie sich alles vorzustellen.


  »Wir sollten es gar nicht so weit kommen lassen«, fuhr Gustav fort.


  »Ja?« Sabine hörte ihm nur noch auf einem Ohr zu. Das andere richtete sich auf ihr inneres Wehklagen.


  »Das Schwierige ist, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen, wenn alles den Bach hinuntergeht.«


  »Du meinst also, wir können lediglich zuschauen und abwarten, was weiter geschieht?« Sabine konnte nicht glauben, was Gustav ihr da weismachen wollte. Ihre Träume und ihre Zukunft hingen plötzlich vom Verhalten anderer ab?


  »Schau, wir sind im Grunde genommen noch richtig gut dran. Stell dir vor, wir hätten Aktien von irgendwelchen Fonds, die sie einem die ganze Zeit unter die Nase reiben, gekauft. Dann wäre unser ganzes Geld jetzt schon beim Teufel, so wie Alexanders Aktien. Wie hat er es genannt? Was wollte er damit machen?«


  »Sich den Hintern abputzen…«


  »Ja, aber so vornehm, glaube ich, hat er es nicht ausgedrückt.«


  »Du hast ja recht.« Sabine seufzte. In diesem Augenblick kam es ihr vor, als wöge die Last, Geld zu besitzen, genauso schwer wie die, keines zu haben.


  »Und wir haben wenigstens die Möglichkeit, mit unserem Kapital etwas anzufangen, bevor es zu diesem Geldentwertungsszenario kommt.«


  »Ich will ein Haus, Gustav, damit wir endlich aus dieser kleinen, alten und schimmeligen Wohnung in der Muldenstraße ausziehen können. Ich bin jetzt zweiunddreißig und möchte Kinder haben, bevor ich alt und runzelig und nicht mehr dazu in der Lage bin.«


  »Ich verstehe dich ja, und genau deswegen werden wir etwas unternehmen, okay? Wir sehen uns nach etwas Passendem um, ein kleines Häuschen im Grünen, ja?« Gustav Kniebel fühlte sich plötzlich von einer inneren Energie beflügelt und spürte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, um aus ihrer Liaison etwas Handfestes, Solides zu machen. Dieser Schritt war ohnedies überfällig. Er liebte Sabine über alles und wollte sein Leben mit ihr verbringen. Ob er seiner Dauerfreundin gleich hier an Ort und Stelle einen Heiratsantrag machen sollte?


  »Okay«, antwortete Sabine noch immer so niedergeschlagen, dass Kniebel sein Ansinnen verschob. Seiner Freundin hatte die Aussicht auf eine Geldentwertung und den damit verbundenen möglichen finanziellen Verlust gehörig die Laune verdorben. Statt eines Glücksgefühls, wie es Gustav empfand, überfiel sie Müdigkeit. Sie war erschöpft, fühlte sich emotional ausgelaugt und erkannte die Vorboten eines Migräneanfalles. Die Schmerzen krochen ihren Nacken hoch und suchten in ihrem Gehirn nach einem Winkel, in dem sie sich einnisten konnten.


  Außerdem kamen ihr wieder Alexander Wallner und der alte Mann mit der Urne in den Sinn, in der sich die Asche seiner Frau befand, die er ständig mit sich führte. Mitleid empfand sie aber jetzt mit sich selbst.
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  Die Vierergruppe verließ das Chinarestaurant in Richtung Norden und schlenderte durch die dunklen Gassen der Linzer Altstadt. Fassaden im neuklassizistischen Baustil entzogen sich in der Dunkelheit ihrer Sicht und wuchsen zu düsteren Riesen empor. Einige wenige Laternen schickten ihr spärliches Licht die Mauern entlang, aber ihre Strahlen vermochten deren Enden nicht zu erreichen.


  Niemand interessierte sich für die bauliche Pracht. Keiner der vier sagte ein Wort; alle dachten dasselbe, nämlich an das Gespräch in dem chinesischen Lokal mit Alexander Wallner und den anderen. Dieses Gespräch war unterhaltsam gewesen, weil jeder seine Meinung hatte kundtun können und sich dabei wichtig vorgekommen war– was ja in der Natur des Menschen lag, sich so zu fühlen, wenn er sich gebührend in Szene setzen konnte. Doch es hatte ihnen auch vor Augen geführt, dass die heile Welt gar nicht so heil war, wie alle meinten, und schon gar nicht, wenn man sie genauer unter die Lupe nahm.


  »Also, wenn ich mal siebenundvierzig Jahre alt bin, möchte ich nicht wie dieser Alexander Wallner vor dem Trümmerhaufen meines Lebens stehen«, sprach Jörg Grabner als Erster seine Gedanken laut aus.


  »Darauf brauchst du gar nicht mehr lange zu warten, gell?«, zog Fritz Mollbauer ihn auf.


  »Worauf? Dass ich siebenundvierzig werde?«, wollte Jörg Grabner wissen, ob er den Freund richtig verstanden hatte, bevor er zu einem verbalen Gegenschlag auszuholen beabsichtigte. Männer in diesem Alter waren plötzlich so empfindlich wegen der vielen Lebensjahre, die sich auf ihrem Buckel angesammelt hatten. Wie aus heiterem Himmel hielten das Färben grauer Haare und der Kampf gegen Fettpölsterchen ab dem vierzigsten Geburtstag auch in ihre Welt Einzug.


  »Nein, dass du gleich vor dem Trümmerhaufen deines Lebens stehst«, unterbrach Anna Grabner das Geplänkel der Männer.


  »Wieso das denn auf einmal?« Jörg Grabner war vom Einwurf seiner Frau sichtlich überrascht. Ihre erhobene Stimme bedeutete, dass sie stinksauer auf ihn war.


  »Weil du da drinnen so grausig dahergeredet hast, deshalb! In den Käse reinkotzen… so etwas sagt man doch nicht… schon gar nicht vor fremden Leuten«, klärte Anna ihren Mann auf, was sie als dermaßen entrüstend empfunden hatte, dass sie nun Dampf ablassen musste.


  »Ach was!«, winkte Jörg Grabner ab. »Dieser Alexander hat sich doch auch nicht feiner ausgedrückt.«


  »Schon, aber der ist halt in einer wirklich schlimmen Lage.«


  »In der werden wir ebenfalls bald sein, wenn es so weitergeht.«


  Anna Grabner schwieg. Die Landwirtschaft steckte seit Jahren in einer Umbruchphase. Die Förderung durch die EU wurde weiter reduziert, und der Bestand an aktiven Bauernhöfen verringerte sich ständig. Die Grabners hatten jede Menge Sorgen und mussten alleine zurechtkommen. Niemanden kümmerte es, dass sie die kleine Landwirtschaft nicht gewinnbringend führen konnten, weil die Preise für Milch und Fleisch im Keller waren und sie mit den großen Landwirten nicht mithalten konnten. Diese erwirtschafteten ihren Lebensunterhalt mit Masse, und nicht mit Qualität, was aber niemanden interessierte. Hauptsache, der Verkaufspreis stimmte. Langsam begann es an sämtlichen Enden und Ecken finanziell zu zwicken.


  Da niemand etwas erwiderte, fuhr Jörg Grabner fort: »Wartet ab, wie es in der Landwirtschaft bei uns in einem Jahr aussehen wird. Man munkelt, dass die Molkereien einzelne Verträge mit den Landwirten kündigen wollen, weil sie selber auf der ganzen Scheiße sitzen bleiben. Als Erstes sparen die Menschen bei Käse, Joghurt, Schlagobers und den veredelten Milchprodukten, wenn es darauf ankommt. Dies wiederum wirkt sich auf uns Landwirte aus. Schau dich doch einmal um: Viele unserer Nachbarn…« Jörg Grabner hielt inne, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, doch erweckte er die Neugier der anderen mit dem, was unausgesprochen im Raum stehen geblieben war.


  »Was ist denn mit euren Nachbarn?«, hakte Evelyn Mollbauer nach und drehte sich neugierig zu Jörg Grabner um. Sie waren bei ihrem Auto angekommen, einem roten Mazda. Fritz Mollbauer öffnete die Zentralverriegelung. Alle drängten rasch in das Wageninnere, schließlich war es draußen eisigkalt.


  »Viele mussten ihre Landwirtschaft bereits aufgeben, weil es nicht mehr rentabel ist, Land zu bewirtschaften. Die meisten Höfe sind außerdem für die herrschenden Marktregeln zu klein. Früher war das noch etwas anderes. Da hat man mit wenigen Hektar Grund und Boden gut leben können. Aber heute…«


  Wieder legte Jörg Grabner eine Pause ein, um zu verdeutlichen, wie gravierend die Veränderungen in der Landwirtschaft waren.


  »… heute finden nur mehr diejenigen ein Auskommen, die entweder groß genug sind, sodass sie mit der Masse das gleiche Einkommen erwirtschaften, wie es früher ein kleiner Landwirt hatte. Andere wiederum haben sich auf irgendetwas spezialisiert, ein Nischenprodukt gefunden, wie Schafe und Ziegen, oder sie verkaufen selber das Grünzeug und schlachten ihr Vieh. Selbstvermarktung, Biobauern– alles Schlagwörter, die wir ständig als Alternativen angeboten bekommen«, erklärte Anna Grabner für ihren Gatten.


  »Und von denen, die so weitergemacht haben wie bisher, weil ihnen das nötige Kapital fehlte, um sich was Neues einfallen zu lassen, müssen jetzt viele ihre Landwirtschaft aufgeben und sich anderweitig eine Arbeit suchen, was bestimmt nicht leicht ist, denn wenn du einmal dein eigener Herr warst und dir von niemandem etwas sagen lassen musstest, ist es schwer, sich unterzuordnen, glaubt mir«, sagte Jörg Grabner eindringlich, sodass jedem sofort klar war, was er von dieser Möglichkeit hielt.


  »Das glaub ich dir aufs Wort«, meinte Fritz Mollbauer deshalb. Er konnte sich in der Tat nicht vorstellen, dass sein Freund sich von jemand anderem als von seiner Frau etwas sagen ließ, doch selbst das war keineswegs gewiss.


  »Der Schuh drückt uns rundum«, meinte Anna nun. »Wenn es so weitergeht, müssen auch wir bald aufhören oder verkaufen.«


  Jörg Grabner griff nach der Hand seiner Frau und drückte sie. Die Geste blieb seitens der Mollbauers unbemerkt, da sie vorne saßen und ihren Blick auf die Straße richteten.


  »Am Ende landen wir noch alle in der Gosse«, meinte Fritz Mollbauer und lenkte seinen roten Mazda auf der Dametzstraße stadtauswärts.


  »Was war eigentlich 1929 der Grund für die Weltwirtschaftskrise?«, wollte Jörg Grabner wissen. Der Themenwechsel trug nicht gerade zur Verbesserung der allgemeinen Stimmungslage bei, weil alle mehr oder weniger wussten, wohin die Krise damals geführt hatte.


  »Eine Überproduktion der Konsumgüter und landwirtschaftlichen Produkte war damals schuld daran, dass das Angebot höher ausfiel als die Nachfrage. Dadurch kam es zu einem Stillstand der Produktion in einigen Unternehmen«, wusste Fritz Mollbauer zu berichten. »Viele Unternehmen mussten Konkurs anmelden und ihre Arbeiter entlassen…«


  »…beinahe wie heute«, verglich Anna Grabner die damalige Krise mit der Jetztzeit.


  Fritz Mollbauer war nun in seinem Element. »Nicht ganz. Heute sind zum Großteil die Spekulanten schuld am finanziellen Dilemma. Damals war die gute Wirtschaftslage in Europa über kurzfristige Kredite in Milliardenhöhe finanziert worden, die aber die USA infolge des Einbruchs der Volkswirtschaft wieder zurückgefordert hatten, da ihre eigenen Banken zahlungsunfähig geworden waren. Der Schwarze Donnerstag, an dem über sechzehn Millionen Aktien verkauft worden waren, ließ den amerikanischen Aktienmarkt völlig zusammenbrechen, und die darauffolgende Umkehr der Finanzströme löste in Europa und anderen Staaten der Welt schwere wirtschaftliche Krisen aus. Massenarbeitslosigkeit war die Folge, und es kam zu einem massiven Rückgang des Welthandels.« Er sprach jetzt wie ein Lexikon.


  »Was bedeutet die Umkehr der Finanzströme?«


  »Dass Gelder, die in den Jahren zuvor in anderen Ländern investiert worden waren, plötzlich und überstürzt abgezogen werden.«


  »Unser Fritz kennt sich halt aus«, warf Jörg Grabner lapidar ein und meinte das durchaus anerkennend.


  Derweilen hatten sie Linz verlassen und fuhren auf der B3 in Richtung Ried in der Riedmark. Die Straße war menschenleer, die Nacht klar und bitterkalt, und die Fahrbahn frei von Schnee und Eis dank der Anstrengungen fleißiger Straßenmeisterei-Heinzelmännchen. Im Licht der Scheinwerfer zogen seitwärts die in weiße Pracht gehüllten Wiesen und Felder vorüber. Ein seltener Anblick zu dieser Jahreszeit. Schließlich war es Anfang März.


  »Ich könnte euch noch mehr über die Wirtschaftskrise erzählen«, bot Fritz Mollbauer seinen Fahrgästen an.


  »Bitte nicht. Die Stimmung ist auch jetzt schon am Boden«, warf Anna Grabner beinahe flehend ein.


  »Kommt ihr noch auf einen Schlummertrunk mit rein?«, fragte Evelyn Mollbauer, als sie in die Straße, die zu ihrem Haus führte, einbogen. Jörg und Anna Grabners Bauernhof grenzte an das Einfamilienhaus der Mollbauers. Seit Jahren waren die Paare eng miteinander befreundet.


  »Ein Schlummertrunk kann eigentlich nie schaden. Besonders heute könnte ich einen gut gebrauchen. Sonst kann ich nicht einschlafen«, antwortete Jörg Grabner mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Na, dann trinkst halt zwei«, schlug Fritz Mollbauer vor, der seinen Freund gut kannte. »Dann geht’s bestimmt.«


  »Ja? Was meinst du?«, wollte Anna Grabner wissen. Die Doppelzüngigkeit war ihr nicht verborgen geblieben.


  Derweilen fuhr Fritz Mollbauer das Auto samt Fahrgästen in die Garage. »Das überlass ich jetzt ganz deiner Fantasie, Anna«, antwortete er und fügte augenzwinkernd an seine Frau gewandt hinzu: »Uns wird schon was einfallen, gell, Schatzi?«


  »Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, erwiderte Evelyn und stieg aus dem Wagen. »Irgendwie ist mir heute nicht danach.«


  »Wieso bist du denn plötzlich so schlecht gelaunt?«, fragte ihr Ehemann verwundert.


  »Wahrscheinlich, weil ich ständig an den armen Alexander denken muss, der seiner Frau noch immer nicht gesagt hat, dass er seit einem Jahr arbeitslos ist. Würdest du es mir denn sagen, wenn du deinen Job verloren hättest?«


  »Aber klar doch! Du wärst bestimmt die Erste, die davon erführe!« Doch so klar, wie sich das soeben angehört hatte, war die Angelegenheit dann doch nicht. Fritz Mollbauer hatte nämlich keine Ahnung, was er in diesem Fall tun würde. Darüber sinnierend, hielt er seinen Gästen die Tür auf, führte sie ins Wohnzimmer und ging in den Keller, um eine Flasche Wein für den angekündigten Schlummertrunk zu holen. Als er vor dem Weinregal stand, entschied er sich für zwei Flaschen. Man konnte ja nie wissen. Vielleicht gelang es ihm, die Sorgen seiner Gäste mit diesen beiden Flaschen, einem Roten und einem Weißen, zu ertränken. Das ergab für jeden von ihnen zwei gut gefüllte Achterl… Kurzerhand griff er noch einmal ins Regal und schnappte sich von jeder Sorte zwei Flaschen; schließlich war heute angesichts der angesprochenen Themen eine Ausnahmesituation. Mit den vier Flaschen kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Dort bot Evelyn ihren Gästen soeben Chips, Erdnüsse und sonstiges Knabbergebäck an.


  Sein Erscheinen löste bei den Anwesenden allgemeines Erstaunen aus.


  »Was hast du denn heute noch vor?«, erkundigte sich Jörg Grabner und deutete auf die Flaschen.


  »Ich dachte, es könnte nicht schaden, ein wenig Reserve mitzubringen«, antwortete Fritz Mollbauer und grinste verschmitzt. Seine düstere Stimmung von vorhin– als er mit potenzieller Arbeitslosigkeit konfrontiert worden war–, begann sich allmählich aufzuhellen.


  »Wer will weiß? Und wer lieber rot?«, war alles, wofür er sich heute noch interessieren wollte. Schließlich war es schon spät, und seine besten Freunde saßen bei ihm im Wohnzimmer, in Gesellschaft von vier Flaschen ausgezeichneten Weines.


  Eine für jeden.


  Oder jede für alle.
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  Die Tür zu Gottes Gemächern flog auf, und Gott, der Herr stand alsdann einem polternden Erzengel gegenüber. Was hatte denselbigen wohl veranlasst, ohne anzuklopfen, hereinzustürmen? Sogar Stu Ungar, der Pokerspieler, stieß einen missbilligenden Pfiff aus.


  »Mein lieber Gott, wenn du Poker spielen lernen willst, musst du dich schon darum kümmern, dass es hier nicht zugeht wie in einem Taubenschlag!«, wies Ungar seinen Gott keineswegs ungerechtfertigt zurecht. Und obwohl Gott alles Mögliche und Unmögliche in seinem ewigen Dasein erlebt hatte, versetzte ihn die kecke Aussage seines Kartenspiel-Lehrmeisters in eine Art Sprachlosigkeitszustand. Auf Erden hielten die Menschen für eine halbe Sekunde den Atem an, ohne zu wissen, warum. Danach ging alles wieder seinen gewohnten Gang.


  Gottes Blick blieb am zerrauften Äußeren seines Erzengels hängen, und sein Gehirn wünschte sich, unüberlegt, eine Plage für den vor ihm sitzenden Stu Ungar herbei. Geschwüre, Pusteln, Juckreiz an sämtlichen Körperstellen… oder vielleicht doch lieber Haarausfall? Halt! Rache war vollkommen unhimmlisch und ungöttlich. Also schob der Herr mögliche Rachegelüste beiseite und sprach zu seinem Erzengel: »Gabriel! Was ist los?«


  Gabriel war die allgemeine Anspannung keineswegs entgangen und schwenkte seinen Blick zwischen Gott und Ungar hin und her.


  »Gabriel!«, wiederholte Gott eindringlich.


  »Äh … ja, Herr, ich … ich habe niemanden gefunden, der auf die vom Teufel abgegebene Beschreibung passt«, offenbarte der Erzengel das göttliche Dilemma. »Oder vielmehr: Ich habe zu viele Menschen gefunden, die dafür infrage kämen.«


  »So schlimm ist es um die Erde bestellt?«, fragte Gott bestürzt. Die Aussicht, dass sich das Erdengeschehen möglicherweise kurz vor einem Kollaps befand, zog selbst die Aufmerksamkeit Stu Ungars auf sich.


  »Das Spiel hat längst begonnen«, schlussfolgerte der Pokerspieler mit ernster Miene. »Umso wichtiger ist es nun, dass der Herr nicht gestört wird und an seinen Fähigkeiten, andere in die Irre zu führen, feilt.«


  Gottes und Gabriels Blicke wanderten zum Pokerspieler.


  »Du meintest bestimmt, ich sollte die Regeln des Pokerspiels erlernen«, korrigierte der Herr seinen Lehrmeister.


  »Nein, ich meinte es genauso, wie ich es sagte. Das Pokerspiel besteht nur zu einem kleinen Teil aus Strategie und Glück. Der viel größere Anteil umfasst die Fähigkeit, seinen Gegner zu täuschen, zu manipulieren und fehlzuleiten.« Stu Ungar grinste vor sich hin, was dem Herrn ganz und gar nicht gefiel.


  »Und wie soll ich dabei vorgehen?«


  »Mir zuhören«, lautete die simple Antwort Ungars. Wieder schob er die Sonnenbrille auf die Nasenspitze, sodass Gott ihm in die Augen blicken konnte, und bemerkte, dass er es wirklich ernst meine. Ungar war keiner, der Scherze machte.


  »Aber was ist mit mir? Was soll ich tun?«, fragte der Erzengel flehentlich, weil er mit seinem Kirchenlatein offenbar am Ende war. Gott hatte für einen Augenblick sogar den Eindruck, dass sein Flehen gar nicht ihm, sondern Ungar gegolten hatte.


  »Such weiter! Halt nach dem Wolf im Schafspelz Ausschau, und vergiss nicht: Kläffende Hunde beißen nicht!«, befahl jener, schon in der Rolle des Herrn, was dieser mit einem Schnauben zur Kenntnis nahm. Was konnte er dagegen unternehmen? Er war auf diese ungehobelte, zugegebenermaßen äußerst intelligente und durchtriebene Seele angewiesen. Er brauchte ihn, um die Welt zu retten oder, anders ausgedrückt: um dem Teufel eins überzubraten, was dieser sein »Lebtag« nicht vergessen sollte.


  »Du hast es gehört, Gabriel. Geh, und such weiter!«


  »Aber …«


  »Kein Aber! Die Zeit drängt. Nimm dir, was du brauchst, und mach dich auf den Weg!« Gott wandte sich wieder Ungar zu, was Gabriel signalisierte, dass das Gespräch beendet war. Ratlos verließ er die Gemächer des Herrn und stieß an der Pforte mit Petrus zusammen.


  »Gabriel! Wieder auf Pilgerreise?«, zog Petrus den Erzengel auf.


  »Nein«, seufzte dieser, ohne Sarkasmus oder Spott über Petrus zu ergießen. Dieser ungewöhnliche Umstand ließ den treuen Diener Gottes aufhorchen, und so bat er die an der Himmelspforte um Einlass bittenden Verstorbenen um ein wenig Geduld.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte er.


  »Der Herr schickt mich auf die Erde, um den vom Teufel angekündigten Amokläufer ausfindig zu machen, aber ich habe keine Ahnung, wo ich beginnen soll. Die ganze Welt scheint mir in Aufruhr zu sein. Wohin man blickt, verzweifelte Gestalten und um Hilfe Bittende, deren Chor lauter ertönt als je zuvor. In Syrien ist nach dem Bürgerkrieg an ein Ende der Bittgesuche gar nicht zu denken, und im Nahen Osten jagen mir Verzweifelte Gewehrkugeln um die Ohren. Die Zahl der auf Grund von Kriegen, Naturkatastrophen oder finanziellen Desastern krisengeschüttelten Länder steigt. Die Menschen leiden, hungern und dursten. Wo also soll ich nach diesem einen Verzweifelten suchen, den der Teufel auserwählt hat?« Gabriels Stimme klang nach purer Verzweiflung. Seine Augen spiegelten die Hoffnungslosigkeit hinsichtlich seines Unterfangens wider, rechtzeitig die richtige Seele ausfindig zu machen, die unter Umständen die ganze Welt retten konnte.


  Petrus bekam plötzlich Mitleid mit dem Erzengel, obwohl sich die beiden im Allgemeinen nicht so gut leiden konnten.


  »Ich helfe dir, wenn du mir danach hilfst, an der Pforte den Rückstand an frisch verstorbenen Seelen, die Einlass in den Himmel begehren, aufzuarbeiten«, bot Petrus Gabriel an.


  »Das würdest du tun?«


  »Ja.«


  »Abgemacht!«, willigte der Erzengel erleichtert ein.


  Petrus und Gabriel reichten einander die Hände und besiegelten ihre Übereinkunft.


  11.


  Zu später Stunde legte sich Herr Franz Sauer in seiner kleinen Wohnung im Herzen von Linz zu Bett. Der Platz an seiner Seite war leer. Schon seit Langem. Genauer gesagt: seit zwölf Jahren, vier Monaten und elf Tagen. Es war ein Donnerstag gewesen, an dem er die Augen aufgeschlagen und seine Frau tot neben sich im Bett vorgefunden hatte.


  Krebs.


  Ihre Augen waren geschlossen gewesen, und dennoch hatte sie ihn angeblickt und ihm mitgeteilt, dass von nun an alles gut sei … ihr Leiden hatte ja ein Ende gefunden, und wenn man den nötigen Glauben aufbrachte, begann nach dem Tod etwas Neues, Unbegreifliches– für seine Hilde jedenfalls, die an diesem einen Gott sogar nach ihrer Diagnose unerschütterlich festgehalten hatte.


  Seither war er ganz allein, da sich seine Kinder kaum mehr blicken ließen. Nur selten und zu bestimmten Feiertagen kamen sie zu Besuch.


  Wenn er an seine Kinder dachte, war er froh, dass Hilde nicht mehr unter den Lebenden weilte. Dass sich ihrer beider Nachwuchs keine Zeit für sie nahm, hätte ihr das Herz gebrochen. Nein, regelrecht herausgerissen! Hilde war stets eine gute Mutter gewesen, die sich um ihre Kinder gekümmert, sich um sie gesorgt, gut erzogen und alles getan hatte, damit Julian und Elisa wohlbehütet hatten aufwachsen können. Auf ihr eigenes Leben hatte sie verzichtet, manchmal zumindest. Und das wäre jetzt der Dank dafür?


  Nein, es war besser, dass Hilde all das nicht mehr miterleben musste!


  Herr Franz Sauer drehte sich zur Seite. Wie immer, kurz vor dem Einschlafen. Heute wollte sich der gesegnete Schlaf jedoch nicht einstellen. Zu viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf.


  Dieser Alexander tat ihm richtig leid. Noch so jung und schon mit schwerwiegenden Problemen beladen. Aus seiner Sicht war ein Siebenundvierzigjähriger jemand, der noch viel zu lernen hatte. So auch dieser Alexander Wallner. Er musste mit seinem Schicksal zurechtkommen, ob ihm dies gefiel oder nicht, den Blick nach vorne richten und sich aufraffen, um etwas Neues zu beginnen. Nicht nur für sich selbst, nein, vor allem für seine Frau und seine Kinder.


  Die Kinder … seine eigenen fielen ihm wieder ein, dieses undankbare Pack! Nur wenn sie etwas brauchten, Geld wollten oder sonst etwas, erinnerten sie sich an ihren Vater. Er hatte nicht viel, lediglich eine kleine Pension, die noch viel kleinere Wohnung und keinerlei Aussichten, dass sich an seiner Situation etwas ändern würde. Darum kamen sie auch so selten. Zu Weihnachten: eher ein Anstandsbesuch, als dass sie sich freuten, ihn zu treffen, den senilen, alten Mann. Zu Ostern. An seinem Geburtstag … Nein, zu seinem Geburtstag kamen sie eigentlich nicht mehr. Schon seit zwölf Jahren, vier Monaten und elf Tagen nicht. Eben seit besagtem Donnerstag… Und wenn sie sich bei den anderen Anlässen blicken ließen, schenkten sie ihm den gewohnten Pullover oder eine Krawatte, die er aber nicht brauchte, weil er längst aus dem Berufsleben ausgeschieden war.


  Doch heute, im Chinarestaurant, hatte er sich nicht als seniler, alter Mann gefühlt, sondern für seine Erzählungen Anerkennung erfahren. Die jungen Leute hatten ihm fasziniert zugehört. Endlich hatte ihm jemand wieder einmal seine Aufmerksamkeit geschenkt und nicht nur so getan. Ja, so war es auch früher oft gewesen, als seine Hilde noch gelebt hatte, doch nach ihrem Tod hatte sich einiges verändert.


  Darüber wollte er sich aber nicht mehr den Kopf zerbrechen. Auch nicht über andere Dinge. Er fühlte, dass er so wie Hilde den Krebs in sich trug, und ging nicht zum Arzt, weil er glaubte, dass ohne Chemo und modernen Schnickschnack alles schneller vorüber sein würde … Soweit die Hoffnungen eines alten Mannes.


  Doch traurig stimmte ihn nicht der Tod, sondern Hildes vergeblicher Wunsch, einmal in ihrem Leben zusammen mit ihm den Kilimandscharo zu besteigen. Es war ihr nicht vergönnt gewesen. Vor Jahren hatte er ihre Urne für genau diesen Zweck der Friedhofsnische entnommen. Oder gestohlen, wie böse Zungen behaupten würden. Doch für die Toten interessierte sich nach Ablauf einer bestimmten Zeitspanne ohnehin niemand mehr. Hildes Platz war seitdem wieder an seiner Seite, und nicht irgendwo, neben Namenlosen und Unbekannten. Er wünschte, er könnte ihr diesen letzten Wunsch, nach Kenia zu reisen und den Gipfel des Kilimandscharo zu berühren, erfüllen, aber er spürte, dass er nicht mehr die notwendige Kraft besaß. Ja, er war krank und wünschte sich den Tod herbei.


  Er hoffte, dass dieser Gott, von dem keiner wusste, ob es ihn wirklich gab, obwohl alle ständig von ihm sprachen, gnädig zu ihm sein würde, indem er ihn friedlich und schmerzfrei zu sich holte. Einfach einschlafen … Er wollte nicht so leiden wie seine Frau und wie ein räudiger Hund krepieren. Am liebsten wäre ihm gewesen, nach einem guten Abendessen ins Bett zu gehen, so wie heute, die Augen zu schließen und am nächsten Morgen nicht mehr zu erwachen.


  Das waren seine allerletzten Sorgen. Um die Welt und ihre Krisen sollten sich andere Gedanken machen.


  Daraufhin schlief Herr Franz Sauer ein.
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  Petrus und der Erzengel Gabriel waren nach vielen Überlegungen, was den Aufenthaltsort des möglichen Amokläufers betraf, mitten in Linz gelandet. Ihre Intuition– man könnte es auch Bauchgefühl nennen– hatte sie hierhergeführt, und im Augenblick ihrer Ankunft wussten sie nicht mehr so recht, wieso es ausgerechnet Linz war.


  »Brrr! Ich hatte völlig vergessen, dass es auf der Erde so kalt sein kann«, klagte Petrus über die eisigen Temperaturen auf dem blaugrünen Planeten, die seinen Kiefer zum Klappern brachten.


  »Kälte ist etwas für Weicheier«, gab der Erzengel ungerührt zurück. »Außerdem ist Winter. Da muss es kalt sein, ein irdisches Gesetz! Viel wichtiger ist doch, was wir als Nächstes unternehmen.«


  »Wir gehen einfach die Straße entlang und warten, was geschieht. Irgendetwas muss uns schließlich hierhergeführt haben«, meinte Petrus und zog seinen Umhang enger an den frierenden Körper heran. Er war stets der Meinung gewesen, dass einem die Kälte nichts anhaben konnte, wenn man bereits das Zeitliche gesegnet hatte. Wieder so ein Irrglaube, mit dem es aufzuräumen galt. Er nahm sich vor, gleich nach seiner Rückkehr im seligen Himmelreich ein Dekret zu verfassen, wonach all jene, die eine Reise zur Erde antraten, warme Kleidung mitnehmen mussten. Andererseits durfte niemand zurück, sobald er einmal die Pforte durchschritten hatte. Grenzgänger, ja, die gab es immer wieder. Doch die machten schleunigst kehrt, sobald das Ende des Tunnels in Sichtweite rückte, und nahmen den nächsten Zug zurück zur Erde.


  Petrus verwarf den Gedanken an das Dekret wieder, tat ihn als sinnlos ab – wie überhaupt jedes Dekret, das im Himmel für alle Ewigkeit Gültigkeit besitzen sollte. Selbst im Himmel war die Veränderung das einzig Beständige. Er überquerte den Linzer Hauptplatz festen Schrittes, im Schlepptau den Erzengel Gabriel, der die in den Schaufenstern dargebotene Mode kritisch beäugte.


  »Und was tun wir, wenn wir die arme Seele tatsächlich finden?«, fragte er, als sie an einem Laden, der Weiches, Warmes und Pelziges anbot, vorbeizogen.


  »Das, was wir immer tun!«, entgegnete Petrus.


  »Und was tun wir immer?« Gabriel streckte die Arme ratlos von sich, da er nicht den blassesten Schimmer hatte, was Petrus meinte. Seine Frage war durchaus berechtigt, denn Petrus war der Hüter der Pforte und ließ die Verstorbenen in den Himmel ein. Er erklärte ihnen, was sie wissen mussten, damit sich ihr Aufenthalt im Himmel möglichst angenehm gestaltete, und beantwortete alle ihre Fragen. Während der Erzengel Gabriel … tja, was tat der eigentlich? Außer hin und wieder nach Lourdes zu pilgern und dort eine Massenhysterie wegen einer Marienerscheinung auszulösen, fand Petrus, dass der Erzengel eigentlich nichts Sinnvolles zustande brachte. Petrus seufzte.


  »Folge mir, Gabriel. Und wenn es nicht zu viel verlangt ist: Schweig!«


  Der Erzengel schnaubte beleidigt und trottete Petrus wie ein trotziges Kleinkind hinterher, die Linzer Landstraße hinan und vorbei an der Ursulinenkirche, deren Pforten zu dieser Nachtzeit fest verschlossen waren. Sie ließen den Volksgarten rechts neben sich liegen und bogen nach links Richtung Europaplatz ein. Am Ende ihres schier endlos anmutenden und das zarte, himmlische Gehwerk des Erzengels fordernden Fußmarsches waren sie in der Franckstraße angelangt.


  »Ich gehe keinen Schritt weiter!«, klagte Gabriel, der bereits mehrere Blasen von der Größe eines Daumennagels auf seinen Fußsohlen zählte.


  »Ich glaube, das ist auch nicht nötig. Ich spüre die Verbindung zu einer armen, verwirrten Seele …«


  »Du meinst, zu unserem Amokläufer«, korrigierte ihn der Erzengel.


  »Ich meine eine arme, verwirrte Seele. Auch Menschen, wie du sie eben genannt hast, haben eine verwirrte Seele, und ihn als Amokläufer zu bezeichnen, ist wohl verfrüht!«, stellte Petrus klar. An seiner Stimmlage erkannte Gabriel, dass Petrus darüber nicht zu diskutieren beabsichtigte. Er zog es deshalb vor zu schweigen, was Petrus als äußerst wohltuend empfand. Wenig später fuhr er fort: »Wir haben es hier also mit einer verwirrten Seele zu tun, arm wie eine Kirchenmaus. Wobei ich diesen Vergleich noch nie verstanden habe, denn seien wir ehrlich: Die Kirche ist alles andere als arm! Unsere Seele ist ohne Hoffnung, was ihre Zukunftsaussichten anbelangt, weil nun mal das Gewerbe, in dem sie tätig ist, sogar im Himmel als brotlos angesehen wird. Unterhalte dich mal mit Van Gogh, der kennt sich damit bestens aus.«


  »Ein Künstler also? Wo ist er?«, fragte Gabriel, nun doch neugierig geworden.


  »Ich glaube, dort vorne, das ist er«, meinte Petrus und deutete auf eine dunkle Gestalt, die nur wenige Meter vor ihnen mit eingezogenem Kopf den Gehsteig entlanghuschte.


  »Der da? Aber dem rennen wir doch schon die ganze Zeit hinterher! Das nennt man dann wohl Zufall, was?« Die dunkle Gestalt vor ihnen verschwand hinter der Tür eines Wohnhauses. Gabriel wurde immer ratloser. »Was macht er jetzt? Er schlägt doch nicht schon zu?«


  »Unsinn! Versuch es doch mit dem Naheliegendsten. Vielleicht wohnt er hier.«


  »Sieht nicht gerade einladend aus.« Angewidert wandte sich der Erzengel nach allen Seiten um.


  »Weil es hier so finster ist. Schau nur! Jetzt brennt oben Licht!«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  »Lass es uns herausfinden!«


  Petrus und Gabriel schauten sich gegenseitig in die Augen, nickten unmerklich und näherten sich dem Gebäude, wo im zweiten Stock das eben angegangene Licht leuchtete.
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  Georg Malenski drückte auf den Powerknopf seines Laptops und entnahm dem Kühlschrank eine Dose Bier. Er war soeben heimgekehrt, nachdem er Alexander Wallner bis zur Straßenbahn begleitet und danach einen Fußmarsch von einer guten halben Stunde absolviert hatte.


  Mit einem Zischgeräusch öffnete er die Bierdose und nahm einen kräftigen Schluck. Malenski war es egal, ob er aus der Dose oder aus einem Glas trank, im Gegensatz zu manchen anderen, die es verabscheuten, Aluminium auf den Lippen zu spüren. Dabei kam er sich sogar ziemlich lässig vor. Wie in der Werbung– »Cool! Zisch! Und weg war es!«.


  Den Mantel hatte er beim Nachhausekommen achtlos zu Boden fallen und die Schuhe gleich neben der Tür stehen lassen. Später wollte er Ordnung schaffen, vielleicht morgen … oder übermorgen. Möglicherweise auch nie. Im Augenblick ging es ihm nicht gut, und da war es ihm egal, ob in seiner Wohnung Ordnung herrschte.


  Während der Computer hochfuhr, griff er nach der Post des Tages: Prospekte. Mahnungen. Ein Brief. Letzteren riss er begierig auf und entnahm dem mit einem Aufdruck des Kunstmuseums Lentos versehenen Kuvert das darin befindliche Schreiben. Hastig überflog er die wenigen Zeilen: Man sah keine Möglichkeit, seine Bilder in einer Ausstellung der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Schließlich stünde das Lentos für anerkannte Kunst, teilte man ihm mit, und nicht für Laien, wie er einer war. Den freien Termin in den Sommermonaten hätte man somit anderweitig vergeben … Das war alles, was man einer nach Anerkennung heischenden Seele vor den Latz knallte.


  Aus der Traum von der Chance eines nationalen Durchbruchs!


  Oder der Traum vom Künstlerleben überhaupt?


  Verflucht! Dieser Tag hatte es wirklich in sich. Stimmt schon, er hatte hoch gepokert und deshalb ebenso hoch verloren. Er hatte in den letzten Wochen wie ein Besessener an seinen Bildern gearbeitet, um auf eine Ausstellung in den sterilen Betonwänden des Linzer Kunstmuseums vorbereitet zu sein und nicht mit leeren Händen dazustehen, sollte das Unmögliche möglich werden … Was nun?


  Eine digitale Frauenstimme teilte ihm mit, dass soeben der Virenscanner seines Laptops aktualisiert worden war.


  »Ich danke dir!«, sagte Malenski niedergeschlagen zu seinem Blechtrottel, da dieser im Augenblick der Einzige war, der in seinen vier Wänden mit ihm redete. Malenski war Single, noch immer, oder eigentlich: schon wieder. Seine letzte Freundin hatte ihn verlassen, weil er als Workaholic seine knapp bemessene freie Zeit lieber mit Sportübertragungen zubrachte als mit ihr– zumindest hatte sie das behauptet. Und ganz von der Hand zu weisen waren ihre Anschuldigungen wohl nicht.


  Doch auch er hatte ihr so einiges an den Kopf geworfen: dass sie mehr Geld für ihre Klamotten ausgab, als sie beide jemals zusammen verdienen würden, und dass sie mehr Zeit vor dem Spiegel verbrachte, als für ihn zu kochen. Seiner Ansicht nach wären sie nach diesem verbalen Schlagabtausch wieder quitt gewesen, doch sie hatte trotzdem ihre Koffer gepackt und war ausgezogen. Seither unterhielt er sich zu Hause mit seinem Computer.


  Malenski legte das Absageschreiben auf den Schreibtisch und starrte es an, als übertrüge es eine tödliche Krankheit. Solche Schreiben waren nur schwer zu verkraften. Solange man keine Nachricht erhielt, ob man nun angenommen war oder nicht, konnte man zumindest in Hoffnungen schwelgen. Doch dann zerstörten einige wenige, einfach so dahingeschriebene Worte den Traum, und die Hoffnungen verpufften im Nichts. Das war echte Scheiße!


  Zurück blieb eine Leere, eine Erstarrtheit und die Frage, ob es überhaupt sinnvoll war, weiterzumachen wie bisher? Dabei dachte er an seinen Freund, Alexander Wallner. Sie hatten es beide nicht leicht …


  Anschließend entsann er sich seines ursprünglichen Anliegens und startete den Browser. Schon auf der gespeicherten Startseite sprang ihm das Desaster des abendlichen Fußball-Länderspiels Österreich gegen Deutschland entgegen.


  »Oh nein!«, fluchte er laut und ersparte sich die Lektüre des Spielberichts. Das Ergebnis sprach für sich.


  »Vier zu eins … Wie konnten die nur!«


  Malenski lehnte sich innerlich aufgewühlt in seinem Stuhl zurück und schüttelte enttäuscht den Kopf. Seine Fußball-Niedergeschlagenheit verstärkte nun jene, das endgültige Aus einer möglichen Ausstellung im Lentos betreffend.


  Er fragte sich, was in seinem Leben überhaupt einen Sinn ergab? Einfach so und wie aus heiterem Himmel drängte sich diese Frage in sein Gehirn, als würde dort ein kleines Teufelchen sitzen und ihn mit der Spitze seines Schwanzes malträtieren. War es sinnvoll, unzählige Bilder zu malen, die ihm niemand abkaufte und die sich in seinem Kellerabteil aneinanderreihten wie die Jahresringe einer hundertjährigen Eiche? Oder zu versuchen, Kontakte zu knüpfen, die nichts brachten, weil die Macht und Entscheidung, ein Bild zu einem vernünftigen Preis zu erwerben, meist in den Händen anderer lag, die auf direktem Wege für ihn nicht erreichbar waren?


  Sein Freund hatte schon recht mit seiner Bemerkung, er, Georg Malenski, sei in seinem Tun unabhängig, sein eigener Chef sozusagen, und niemand könne ihn deshalb mit einem feuchten Händedruck auf die Straße befördern. Genau das war aber auch der Grund dafür, warum er kein regelmäßiges Einkommen bezog, ständig kämpfen musste und sich dabei wie ein lästiger Bittsteller vorkam. Manchmal ging es gar nicht mehr um die Kunst selbst, sondern um den Kommerz, und dieses ständige Hin- und Hergezerre zwischen beiden Welten vermieste ihm die Arbeit gehörig.


  Dann aber fragte er sich: Hatte er überhaupt ein Einkommen? War es nicht angebracht, die wenigen Euro, die er für seine gelegentlich doch verkauften Bilder bekam, als Almosen zu bezeichnen?


  Während andere um ihr angespartes Vermögen bangten, konnte er der Zukunft getrost ins Auge blicken, mochte da kommen, was wollte. Die Finanzkrise würde an ihm vorüberziehen, ohne dass er etwas davon spürte. Die Krise spürte auch ihn nicht: Niemandem fiel eine winzige Zweizimmerwohnung in der Linzer Franckstraße auf, die viel zu klein war, um darin mit Frau und Kind zu wohnen, oder so zu leben wie die meisten Menschen im schönen Österreich. Sein Hab und Gut passte in zwei Schuhkartons, die man nach seinem Ableben mit Klebeband verschließen, entsorgen oder verbrennen konnte, je nach Wunsch der Hinterbliebenen. Wer das allerdings in seinem Fall sein würde, vermochte er nicht zu sagen. Noch so ein Punkt, der ihn an manchen Tagen in einen tiefen Abgrund stieß. Und heute war ein solcher Tag.


  Deprimiert schloss Georg Malenski den Browser. Eigentlich wollte er nur noch ins Bett, schließlich waren es ein langer Tag und eine ebenso lange Nacht gewesen. Er hatte Unmengen von Problemen gewälzt, eigene und fremde. Und in wenigen Stunden sollte er wieder zur Tagesordnung zurückkehren und so tun, als wäre alles in bester Ordnung …


  Er lachte bitter auf. Konnte das wirklich alles sein, was ihm dieses Leben zu bieten hatte?


  Er klappte den Laptop zu und ließ sich Minuten später ins Bett fallen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt und auf einen imaginären Punkt in der Decke starrend, hoffte er, alsbald einzuschlafen. Doch erst nach über einer Stunde war ihm vergönnt, dass auch in seinem Kopf endlich die Lichter ausgingen.
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  »Das ist nicht die Seele, nach der wir suchen!«, erkannte Petrus, als er mit Gabriel vor Georg Malenskis Tür stand und nichts als Stille im gesamten Wohnhaus vernahm. Er wollte schon auf die Klingel drücken und nach Öffnen der Tür in die Wohnung stürmen, um den Inhaber zu dem Vorhaben, das der Teufel ja angekündigt hatte, zu befragen, doch fiel ihm dieser Umstand gerade noch rechtzeitig auf.


  »Wieso bist du dir da plötzlich so sicher?«, hakte der Erzengel nach.


  »Weil er eben eingeschlafen ist. Niemand schläft vor so einer schrecklichen Tat seelenruhig ein, höchstens ein abgebrühter Serienkiller, was der hinter dieser Tür ruhende Mensch bestimmt nicht ist, das spüre ich ganz deutlich. Er hat zwar Sorgen, doch würden ihn die zu keinem Amoklauf treiben. Ich bin mir sicher, dass dieser Mensch nach einer kurzen Zeit der Reorientierung wieder alles in den Griff bekommt und weitermacht wie bisher. Was übrigens für die meisten Menschen gilt; größtenteils sind sie nicht in der Lage, an ihrem Dasein wirklich etwas zu ändern. Um vom rechten Weg abzurücken und sich dem Teufel zuzuwenden, bedarf es eines ordentlichen Schlags ins Gesicht.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Gabriel. Offenbar hatte er die Fähigkeiten des ersten Diener Gottes gehörig unterschätzt. Er war davon ausgegangen, dass dieser lediglich die Pforte zum Himmelreich zu bedienen wusste, und auch dies nur in einem gewissen Ausmaß, da Petrus ständig am Jammern war, wie stressig sein Job doch wäre.


  »Ich weiß es eben. Für so etwas habe ich das richtige Gespür– ein Gespür, über das du übrigens auch verfügen solltest. Schließlich bist du ein Engel, Gabriel!«


  »Ein Erzengel!«, korrigierte ihn dieser mit fester Stimme.


  »Pst!«, zischte Petrus und hielt sich den ausgestreckten Zeigefinger vor die Lippen. »Wir wollen ihn nicht wieder wecken!«


  »Was nun?«, wisperte der um das Erz angereicherte Engel. Bislang hatte er sich lediglich für die irdische Mode interessiert, die in der jeweiligen Epoche, in der er gerade auf Erden wandelte, vorherrschte. Nun aber galt es eine Mission zu erfüllen, bei der er nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie vorgehen sollten.


  »Wir bitten jemanden um Hilfe…«


  »Wen denn? Hier leben Menschen, und wir sind tot, schon vergessen? Du zumindest. Ich habe ja nie unter ihnen gelebt und bin ein Fantasiegeschöpf irgendeines kreativen Gehirns, dem ich deswegen zu Dank verpflichtet bin. Können die Menschen uns überhaupt sehen?«


  »Natürlich können sie uns sehen! Denk doch nur an Lourdes und Fatima! Was du dort mit deinen Erscheinungen angerichtet hast… Maria ist heute noch sauer auf dich!«


  »Oh!«


  »Los jetzt! Ich weiß, an wen wir uns wenden. Er ist meine erste Wahl für einen Helfer an der Pforte, sobald er das Zeitliche gesegnet hat. Einstweilen stoße ich in dieser Angelegenheit bei Gott noch auf taube Ohren.«


  »Wer ist dieser Helfer?«


  »Chefinspektor Thomas Neuhorn…«


  »Ein Polizist?« Der Erzengel schien verwirrt.


  »Ja, ein Kriminalinspektor!«


  »Wieso ausgerechnet ein Polizist?«


  »Er hat das gewisse Etwas, das man braucht, um den Dienst an der Pforte im Sinne Gottes zu verrichten. Er ist intelligent, nur in geringem Ausmaß verrucht, liebt die Gerechtigkeit und die Musik. Er hört gerne Beethoven, ich höre gerne Beethoven… Stell dir nur vor, wenn die Menschen im Himmel von Ludwigs Melodien empfangen würden… dann gleiten sie beschwingt ins ewige Leben hinüber.« Petrus blickte verträumt. »Außerdem geht mit Musik vieles leichter, auch der Dienst da draußen vor dem Tore.«


  »Beethoven also«, unterbrach der Erzengel Petrus bei seinen Ausführungen.


  »Hast du was gegen Beethoven? Wenn ja, werde ich ihm nach unserer Rückkehr davon berichten«, drohte Petrus.


  »Ich habe nichts gegen Beethoven. Ich wundere mich nur über die Auswahlkriterien für deinen Partner an der Pforte«, erklärte Gabriel.


  »Du sollst dich nicht wundern«, winkte Petrus ab. »Du sollst mir folgen!«
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  Alexander Wallner schlich auf Zehenspitzen in das gemeinsame Schlafzimmer; er wollte seine Frau Gabriele nicht wecken. Dieses Unterfangen war jedoch, wie immer, vergebens. Er hätte so leise wie eine vorbeischwebende Elfe oder ein über den Boden gleitender Engel sein können: Sie hätte ihn trotzdem gehört. Als er die Tür sanft hinter sich zu schließen versuchte, drehte sie sich zu ihm um.


  »Alexander?«, murmelte sie verschlafen, um bestätigt zu wissen, dass es sich bei dem nächtlichen Herumtreiber um ihren Mann handelte und nicht um eines der Kinder, das möglicherweise ins Ehebett schlüpfen wollte.


  »Schlaf weiter«, flüsterte er ihr zu. Dann zog er seine Sachen aus und stieg zu ihr ins Bett. Sanft drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Wo warst du so lange?«, wollte sie von ihm zu dieser frühmorgendlichen Stunde wissen.


  »Ich war mit Georg unterwegs, etwas essen… und trinken… Du weißt ja, wenn wir zusammen sind, übersehen wir gerne die Zeit«, versuchte Alexander sein langes Fortbleiben zu erklären.


  Gabriele lächelte und ließ ihre Augen weiterhin geschlossen. Offenbar gab sie sich mit dieser Antwort zufrieden. Natürlich, ihr Mann hatte sie noch nie belogen, da war sie sich sicher. Wenn er und Georg sich trafen, diskutierten sie über Gott und die Welt– wohl mehr über die Welt als über Gott– und dann spielte die Zeit nur eine untergeordnete Rolle.


  »Wie geht es Georg denn? Er hat sich lange nicht blicken lassen.«


  »Georg geht es gut«, erklärte Alexander und hoffte, dass sich seine Antwort nicht irgendwie verdächtig angehört hatte. Georg geht es gut, hatte er gesagt. Er hätte Georg nicht so betonen sollen. Aber ging es ihm wirklich gut? Als er jetzt darüber nachdachte, hatte er das Gefühl, dass Georg versucht hatte, ihm etwas mitzuteilen, worauf er aber nicht eingegangen war.


  »Das freut mich«, antwortete Gabriele. Sie schien nichts gemerkt zu haben. »Hey…«, entfuhr es ihr dann aber, womit sie Alexander aus seinen Gedanken hochschreckte. »Greif mal auf meinen Bauch. Der kleine Racker strampelt schon wieder. Anscheinend hat er mitbekommen, dass sein Papa nach Hause gekommen ist.«


  Alexander tat, wie ihm geheißen, und spürte tatsächlich die zarten Fußtritte des Ungeborenen im Leib seiner Frau. Dieses unbändige Lebenszeichen löste bei ihm eine Mischung von Gefühlen aus: War es Wehmut? Oder ein schlechtes Gewissen, weil er seinem Kind nicht der Vater sein konnte, der er hätte sein wollen? Weil er Gabi nicht die Wahrheit sagte? Weil er sie und seine Töchter in trügerischer Sicherheit wiegte?


  Als die Bewegungen aufhörten und Alexander den leisen Atem seiner Frau vernahm, wusste er, dass sie wieder eingeschlafen war. Er rollte auf die Seite und schloss ebenfalls die Augen. So vieles ging ihm durch den Kopf, das ihn am Einschlafen hinderte. So viele Bilder der vergangenen Tage drängten in sein Bewusstsein. Zu schmerzhaft waren die Erinnerungen an jene schicksalshafte Stunde, in der er seine Kündigung erhalten hatte. Jedes Mal, wenn er daran dachte, krümmte sich sein Körper wie unter Schmerzen. Die hatte er auch, doch sie entsprangen mehr seiner Seele als seinem Leib. Dennoch spürte er sie auch körperlich. Gegen diesen Zustand musste er etwas unternehmen, das war ihm schon seit Längerem klar, und seit heute Abend war es unumstößlich: So konnte es nicht weitergehen! Er durfte nicht länger jeden Tag aus dem Haus gehen und so tun, als wäre nichts geschehen. Die Lüge wuchs ihm über den Kopf! Eigentlich wusste er schon seit damals, als sie in diesem Konferenzraum gesessen und die Kündigung erhalten hatten, dass Action angesagt war. Gespürt hatte er es, inhaliert, und mit diesem Gedanken seinen Schmerz betäubt …


  Nun wurde es Realität.
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  Am Morgen danach fühlte sich Alexander wie gerädert. Er hatte kein Auge zubekommen und war ständig auf der Suche nach einem Ausweg aus seiner verzweifelten Situation. In Gedanken schlug er immer einen bestimmten Weg ein, den er wenig später durch einen anderen ersetzte, weil ihm die Lösung nicht behagte. Es war ein ständiges Hin und Her, ein Abwiegen von Vor- und Nachteilen der unterschiedlichsten Möglichkeiten. Am Ende war eine übrig geblieben… Heute fand die Pressekonferenz statt. Sein erster Gedanke war: Da muss ich hin! Wieso er das musste, wusste er nicht so genau, doch er wollte erfahren, was die Manager von BAGAÖS zu erzählen hatten. Wie sie erklärten, warum jede Menge Mitarbeiter ihren Job verloren und warum sich die Auftragslage drehte wie der Wind. Vielleicht sollte er sich die Pressekonferenz zunutze machen und alle Welt wissen lassen, wie es in solchen Konzernen zuging? Welche Kulturen oder vielmehr Unkulturen sich dort eingebürgert hatten. Denunzierungen und Mobbing standen an der Tagesordnung wie andernorts Käsespätzle auf der Speisekarte…


  Ja, dieser Gedanke behagte ihm.


  »Guten Morgen, Papa!« Klara stieß die Tür zum Schlafzimmer auf und versuchte, leise zu sein, um die Mutter nicht zu wecken. Aber die »Ruhe« der Fünfjährigen glich einem Wirbelwind.


  »Guten Morgen«, erwiderte Alexander flüsternd.


  »Guten Morgen, Schätzchen«, stimmte nun auch die Mutter in den familiären Chor mit ein.


  »Oh Mama, du bist ja schon wach. Ist das Baby auch munter? Was macht es gerade?« Die Vorfreude auf das Baby war Klara deutlich anzusehen. Sie konnte es kaum erwarten, dass Vater und Mutter mit dem neuen Erdenbürger endlich aus dem Krankenhaus zurückkämen– so als gingen sie mal schnell zum Einkaufen um die Ecke.


  »Es schläft noch…«, flüsterte Gabriele, »… nachdem es fast die ganze Nacht rumgeturnt hat.«


  »Oh Mano! Ich will auch die ganze Nacht auf sein und spielen! Gleich morgen!«, forderte Klara umgehend ihr Recht als ältere Schwester ein. Dabei formte sie die Lippen zu einem perfekten Schmollmund.


  »Ja, wenn du fünfundzwanzig bist!«, stellte Alexander klar, schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. »Komm! Lassen wir Mama noch ein wenig schlafen.« Er schob seine Tochter aus dem Zimmer und ging mit ihr in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Er füllte frisches Wasser in die Kaffeemaschine, und Klara goss Milch in ihren Prinzessinnen-Becher, wobei sie die Hälfte davon verschüttete. Sofort begann sie, die weiße Lache mit einem Strohhalm aufzusaugen.


  »Du, Papa, wo wird das Baby schlafen? Bei mir oder im Zimmer von Sofie?«


  »Zuerst einmal wird es bei mir und Mama liegen, bis es etwa ein halbes Jahr alt ist, und dann sehen wir weiter.«


  »Ich möchte aber, dass es bei mir schläft, wenn es ein Mädchen ist, und wenn es ein Junge wird, bei Sofie.«


  Alexander lächelte. Die Sorgen seiner Fünfjährigen wollte er haben. »Das entscheiden wir erst, wenn wir wissen, ob es ein Bub oder Mädchen geworden ist?«


  »Ja, natürlich! Weißt du, Sofie ist es nämlich egal, was es ist…«


  »Mir auch. Und ich glaube, Mama denkt ebenso.«


  »Wieso eigentlich? Es ist doch wichtig, ob wir eine Schwester oder einen Bruder bekommen, oder?«, wandte Klara ein.


  »Natürlich, für dich ist das wichtig, aber für andere eben nicht, verstehst du?«


  »Nein«, antwortete Klara ehrlich.


  Alexander schaute seiner Tochter in die Augen. Klara hatte noch das ganze Leben vor sich, doch eines wusste sie schon jetzt: Für Dinge, die einem wichtig waren, musste man einstehen, um seinen Lebensweg mit Erfolgen pflastern zu können. Sonst blieben diese aus, und man selbst wurde eines Tages zu einem jämmerlichen Verlierer abgestempelt. Das würde Klara natürlich nicht passieren. Sie wusste, was ihr wichtig war, und sie steuerte so lange darauf zu, bis sie bekam, was sie wollte, notfalls unter körperlichem Einsatz wie Zwicken, Beißen und An-den-Haaren-Ziehen. Alexander war sich sicher, dass Klara auch bestimmen würde, wo das Baby schlafen sollte. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wischte den Rest der verschütteten Milch mit einem Lappen weg.


  »Macht nichts. Du hast noch jede Menge Zeit, um das zu verstehen. Es ist auch sehr kompliziert«, meinte er und dachte, dass die Bedeutung von Lebenssituationen in der Tat sehr unterschiedlich bewertet wurde. Was war schon wichtig? Dass man Karriere machte? Einer berühmten Persönlichkeit die Hand reichen durfte? Oder dass er seine Familie nicht mehr ernähren konnte, ihnen das Geld ausging und sie die Eigentumswohnung verkaufen mussten, weil sie den Kredit nicht abbezahlen konnten? Oder dass sich seine Kinder für den Vater schämten, wenn sie in der Schule und im Kindergarten mit anderen Kindern darüber redeten, was ihre Väter denn so trieben.


  »Meiner ist Doktor«, würde ein Mädchen sagen.


  »Und meiner arbeitet in der Marketingabteilung eines riesigen Konzerns«, würde ein Junge erzählen.


  »Und meiner arbeitet nichts mehr, weil sie ihn entlassen haben, schon vor Jahren, und er keinen Job mehr findet. Kein Wunder, in diesem Alter …«, würde sich seine Klara nicht zu sagen trauen und sich schon vorher von der Gruppe abwenden, damit ihr diese Peinlichkeit erspart blieb.


  »Papa, ich wecke jetzt Sofie«, unterbrach Klara die trüben Gedanken des Vaters. Alexander nickte. Er konnte nichts erwidern; in seinem Hals steckte ein dicker Kloß, der ihm das Sprechen unmöglich machte. Dennoch freute er sich auf seine älteste Tochter Sofie und das mit ihr unweigerlich einsetzende Kinderlachen.


  Während er den Frühstückstisch deckte, kamen seine beiden blonden Engeln bei der Tür hereingewirbelt, wie immer ein Lächeln im Gesicht und Schabernack in den Augen.


  »Wo ist Mama?«, wollte Sofie gleich zu Beginn wissen.


  »Dir auch einen schönen guten Morgen«, erwiderte Alexander, ohne die Frage seiner ältesten Tochter zu beantworten und um sie daran zu erinnern, dass für Höflichkeiten immer genügend Zeit sein musste.


  »Guten Morgen, Papa! Wo ist Mama nun?«, wiederholte Sofie ihre zuvor gestellte Frage.


  »Die schläft noch.«


  »Wollen wir sie wecken?«, fragte Klara ihre große Schwester mit einem schelmischen Grinsen. Der Mutter die Bettdecke wegzuziehen, war jedes Mal ein Riesenspaß. Schließlich konnte sie sich mit ihrem megagroßen Bauch nicht wehren.


  »Klar doch! Das machen wir«, beschlossen die beiden und stürmten sogleich in Richtung elterliches Schlafzimmer. Alexander schaute ihnen hinterher. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Heute nahm er alles viel bewusster wahr als sonst, viel intensiver.


  Indessen drangen aus dem Schlafzimmer heitere Stimmen und Gequietsche zu ihm herüber. Seine Frau beschwerte sich, im Scherz, darüber, dass ihr die Kinder die wärmende Decke wegzogen und ihr Bauch langsam zu erfrieren drohe. Dies wiederum stachelte die Töchter zu noch übermütigeren Tollereien auf. Nach etwa zehn Minuten stand die Rasselbande dann in der Tür, allesamt zufrieden lächelnd.


  »Guten Morgen«, wünschte Gabi ihrem Ehegatten und nahm am gedeckten Frühstückstisch Platz.


  »Guten Morgen«, erwiderte Alexander und stellte vor seiner Frau eine Tasse Kräutertee ab. Seit sie schwanger war, trank sie keinen Kaffee mehr, wegen des Babys, hatte sie ihm erklärt, und er hatte nicht den Eindruck, als fiele ihr der Verzicht auf das koffeinhaltige Getränk schwer.


  Als die Frühstücksschlacht beendet war, machten sich Klara für den Kindergarten und Sofie für die Schule fertig.


  Alexander begleitete die beiden jeden Tag zur Schule und in den Kindergarten, bevor er, so behauptete er jedenfalls, zur Arbeit fuhr, auch in den letzten Monaten. Sein Weg führte ihn jedoch in alle möglichen Linzer Cafés und Restaurants. Damit er die Mädchen pünktlich abladen konnte, musste er sie ständig zur Eile antreiben, weil die beiden ausgesprochene Trödlerinnen waren. Je eiliger er es hatte, umso langsamer schienen sie zu werden– ein wirklich merkwürdiges Phänomen. Schnell, schnell ein Küsschen für die Mama! Schnell, schnell hinein in die Schuhe, und noch schneller rein ins Auto. Am allerschnellsten jagte er mit dem Wagen durch die Stadt bis zur Schule und von dort weiter zum Kindergarten. Erst dann war es geschafft.


  »Mama, tschüs!«, jodelte Klara, als sie endlich mit dem Anziehen fertig war. Ausgestattet mit dem Kindergartenrucksack hüpfte sie, auf einem Bein balancierend, bei der Schwester vorbei, die ihr einen Rempler versetzte. So verfehlte sie den zum Kuss gespitzten Mund der Mutter und landete auf deren Kinn, was abermals ein Riesengelächter bei den Mädchen auslöste.


  »Tschüs, Kleines«, erwiderte Gabi und strich Klara übers Haar.


  »Tschüs, Mama!«, verabschiedete sich auch Sofie und drückte der Mutter einen dicken Schmatz auf die Lippen.


  »Tschüs, Sofie!«


  Alexander beobachtete alles. Es brach ihm das Herz, mit anzusehen, wie seine glückliche Familie im Begriff stand, den Bach hinunterzuschwimmen. Noch hatten sie keine Ahnung, doch die Stunde der Offenbarung nahte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und ein Gefühl des Zorns quoll in ihm hoch. Derweil schlüpften die Kinder in ihre Schuhe und liefen dem Vater in die Tiefgarage voraus.


  »Papa! Wo steht denn dein Auto?«, fragte Klara überrascht, als sie den Stellplatz von Alexanders Wagen leer vorfand.


  »Bestimmt hat es jemand gestohlen«, schlussfolgerte Sofie. Es war noch nie vorgekommen, dass am Morgen, wenn der Vater sie zur Schule fuhr, das Auto nicht auf sie wartete. Also musste es jemand gestohlen haben! Für sie gab es nur diese eine Möglichkeit! Entsetzt blickten die Mädchen ihren Vater an.


  »Nein, es wurde nicht gestohlen«, beschwichtigte Alexander die Kinder sofort. »Ich habe es gestern in der Stadt stehen gelassen. Wir nehmen Mamas Wagen«, schlug er vor.


  »Ohne Mama zu fragen?« Klaras Augen wurden riesengroß.


  »Wir haben keine Zeit mehr, Sofie muss zur Schule und du in den Kindergarten«, versuchte Alexander seine Jüngste anzutreiben.


  »Die Schule fängt immer pünktlich an«, fügte Sofie erklärend hinzu.


  »Aber Papa, du weißt doch, dass Mama es nicht mag, wenn sich jemand etwas ausborgt, ohne um Erlaubnis zu bitten!« Klara sagte es mit strengem Blick.


  »Okay, dann fragen wir Mama halt«, gab Alexander sich geschlagen und schickte Klara los, um die Sache in ihrem Sinne zu regeln.


  »Mama, darf Papa sich dein Auto ausborgen?«, hörte er Klara das Treppenhaus des dreistöckigen Wohnhauses hinaufbrüllen. Oben im ersten Stock ging die Wohnungstür auf, und Frau Sackmüller trat heraus.


  »Was ist?«, rief sie. Sie war siebenundachtzig und hörte schlecht, bekam aber noch alles mit, was sich im Haus tat.


  »Papa will sich das Auto von Mama ausborgen«, erklärte ihr Klara, als sie an ihr vorbeilief.


  »Ja, warum denn?«, fragte Frau Sackmüller neugierig.


  »Damit wir zur Schule und in den Kindergarten fahren können, was denkst du denn?«, antwortete Klara in altkluger Manier, als läge das klar auf der Hand. Dann brüllte sie weiter: »Mama!«


  »Was ist denn los?« Gabriele öffnete bauchschwenkend die Wohnungstür.


  »Darf Papa sich dein Auto ausborgen?« Klaras Blick glich dem von Nachbarshund Lumpi, dem Mischlingsrüden, der dem Ehepaar in der Wohnung gleich nebenan gehörte. Diesen Blick setzte sie immer dann auf, wenn sie etwas forderte, in diesem Fall das Auto ihrer Mutter für den Vater.


  »Natürlich. Aber wo ist das Auto deines Vaters denn?«


  »Er hat es in der Stadt stehen lassen. Vielleicht ist es kaputt?«


  »Okay, dann nehmt meinen Wagen. Ich muss heute nirgendwo hin.«


  »Danke, Mami!« Klara machte am Absatz kehrt und lief zurück in die Tiefgarage, wo Alexander sie sanft auf die Rücksitzbank von Gabrieles blauem Corsa verfrachtete.


  »Na endlich!«, drängelte Sofie ihre jüngere Schwester. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«
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  Vor der Schule hielt Alexander Wallner den Corsa an, stellte den Motor ab und stieg aus, was bei Sofie umgehend Protest auslöste.


  »Papa, ich kann das auch alleine«, sagte sie zu ihm und wandte beschämt ihren Blick ab.


  »Ich weiß, meine Große«, erwiderte Alexander und ignorierte die Abwehrhaltung seiner ältesten Tochter. »Aber ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


  »Was denn?« Noch immer überwog Sofies Unbehagen über die ungewohnte, morgendliche Fürsorge des Vaters vor all den Kindern, die sich lärmend und herumtollend am Schulgelände austobten.


  »Ich möchte, dass du immer auf deine Geschwister achtgibst, auch auf das neue Baby und auf Mama, verstehst du?« Während Alexander diese Worte sprach, legte er seine Hände auf Sofies Schultern, was diese als noch unangenehmer empfand als die väterliche Aktion vorhin. Er hatte ihr nämlich die Schultasche wie einer Schulanfängerin gereicht.


  »Ja.«


  »Und dass ihr immer zusammenhaltet …«


  »Ja, Papa. Ich muss los«, drängte Sofie, da die anderen Kinder schon neugierig zu ihnen herüberblickten.


  »Okay.« Alexander nahm die Hände von den Schultern seiner Ältesten und schaute ihr eindringlich in die Augen. Am liebsten hätte er sie umarmt, doch das wäre Sofie vor ihren Schulkollegen nur noch peinlicher gewesen. Also unterließ er es. Er unterließ es auch, ihr einen Kuss zu geben, und teilte ihr lediglich mit, dass er ihr einen schönen Tag wünsche.


  »Dir auch, Papa«, entgegnete Sofie, bevor sie sich abwandte und zu ihren Freundinnen lief, die vor dem Eingang bereits auf sie warteten. Ihre Worte lösten in ihm einen Gefühlsschwall aus, weil er zu spüren meinte, wohin dieser Tag ihn noch führen würde.


  »Ja, mir auch«, wiederholte er leise.


  Als Sofie bei ihren Freundinnen angelangt war, drehte sie sich noch einmal um und winkte ihrem Vater zu. Dann verschwand sie in der Schule.


  »Papa, was ist denn los?«, quengelte Klara indessen aus dem Wagen heraus. Ihr war aufgefallen, dass der Vater heute anders war als sonst, ruhiger, und dass er viel länger brauchte, um sich von Sofie zu verabschieden.


  »Nichts ist los, mein Schatz«, sagte Alexander zu seiner Tochter und stieg zu ihr in den Wagen.


  »Aber du schaust so komisch«, beharrte die Kleine auf ihrer Vermutung, dass mit dem Vater etwas nicht stimmte. »Hat Sofie etwas angestellt?«


  »Nein, Sofie hat nichts angestellt. Ihr beide seid doch meine braven Mädchen, oder?«


  »Natürlich sind wir das! Und streiten tun wir auch nicht mehr, und ich nehme Sofie auch nichts weg.«


  »Ich weiß. Komm, lass uns in den Kindergarten fahren«, versuchte Alexander locker zu klingen und seiner kleinen Tochter das Gefühl zu geben, dass alles in bester Ordnung sei. Er startete den Motor des blauen Corsa und verließ den Schulparkplatz.


  Vor dem Kindergarten hielt er erneut an, parkte vorschriftswidrig in einer Einfahrt und betrat, Klara an der Hand, das alte, renovierungsbedürftige Gebäude. Während sie die Treppe in den ersten Stock hochstiegen, erklärte Klara ihrem Vater, was die Bilder, die dort in einer Reihe angeordnet hingen, bedeuteten. Eine lila Kuh, die Schokolade fraß. Ein Saft trinkender Bär. Ein weißes Kätzchen in einem rosa Strickpulli, das an etwas roch, das Klara als Bubbala identifizierte.


  Alexander hörte nur mit einem Ohr zu. In Gedanken war er schon bei der Pressekonferenz.


  »Papa, woran denkst du dauernd? Du hörst mir ja gar nicht richtig zu!«, kam es sogleich vorwurfsvoll von Klara.


  »Entschuldige, mein Schatz, aber mir geht heute so vieles durch den Kopf…«


  »Macht nichts, dann erklär ich’s dir morgen, wenn du mich wieder in den Kindergarten bringst, noch einmal«, erwiderte Klara nachsichtig und begann sich umzuziehen.


  »Ja, das machen wir«, antwortete Alexander, doch sicher war er sich deswegen nicht. Wer wusste schon, was morgen sein würde?


  »Fertig!«, kommentierte Klara das Ergebnis ihrer Entkleidungsstrapazen, da ihre winterliche Ausrüstung nach dem Wunsch der Mutter sehr umfangreich war, und ergriff die väterliche Hand. Wenigstens ihr war es nicht peinlich, mit Papa in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.


  Er beugte sich hinab, sodass er seiner Tochter mitten ins Gesicht sehen konnte. »Klara, versprich mir, dass du immer gut auf dich achtgibst, ja?«


  »Aber natürlich, Papa, das weißt du doch. Schließlich bin ich schon eine ganz Große!«


  »Ja, das weiß ich. Und pass auf dein neues Brüderchen oder Schwesterchen auf… und hilf Mama mit dem Baby… und streite nicht mit Sofie!«


  »Papa, du bist heute wirklich sonderbar. Vielleicht hast du Fieber?« Klara sah ihren Vater besorgt an.


  »Du hast recht. Ich fühle mich in der Tat nicht gut«, gab Alexander zu. Aber natürlich wusste er, dass er kein Fieber und auch keine andere Krankheit hatte.


  »Du musst dich unbedingt ins Bett legen, sonst wird Mama böse«, meinte Klara daraufhin energisch.


  »Du hast ja schon wieder recht, mein Schatz«, antwortete Alexander und lächelte seine Jüngste an. »Zuvor aber wünsche ich dir einen schönen Tag. Und ich hab dich ganz lieb!« Alexander fühlte sich plötzlich, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg.


  »Ich hab dich auch lieb!«, erwiderte Klara und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich winke dir vom Fenster aus zu, wie immer.«


  Alexander vermochte nicht sofort zu antworten. »Alles klar«, sagte er nach einer Weile. Der Kloß in seinem Hals machte jegliche Konversation unmöglich. Ein letztes Mal zog er Klara an sich und drückte sie zärtlich.


  »Auf Wiedersehen, mein Schatz!«


  Er löste sich von seiner Tochter und verließ den Kindergarten. Auf der Straße drehte er sich noch einmal um und blickte zum Fenster im ersten Stock hinauf. Dort saß Klara, wie jeden Tag, sein kleiner, blond gelockter Engel, ihre Hand zu einem kindlichen Winken erhoben und mit einem Lächeln, das ihn zu zerreißen drohte.


  Er musste tief durchatmen und hob seine Hand ebenfalls zum Gruß in der Hoffnung, dass Klara aus dieser Entfernung nicht sehen konnte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Dann öffnete er die Tür des blauen Corsa und stieg ein. Er startete den Motor, gab Gas und fuhr davon.


  16.


  Gott zeigte zur Zufriedenheit Ungars deutliche Fortschritte beim Pokern. Nun waren auch für den Herrn Flush und Full House keine abstrakten Begriffe mehr, sondern fügten sich in seiner Hand zu glorreichen Blättern zusammen. Das Einzige, woran es noch zu feilen galt, war sein Pokerface, um den Teufel nicht schon zu Beginn in Kenntnis zu setzen, ob der Herr nun bluffte oder nicht. Wobei es ein Widerspruch in sich war, Gott so etwas wie Unehrlichkeit zu unterstellen. Poker war aber nun mal Poker, und ein ordentlicher Bluff gehörte dazu wie die Butter aufs Brot oder das Salz in die Suppe.


  »Kann man dieses Läuten nicht einfach abstellen?«, fragte Stu Ungar genervt, als das Glockengeläute an der Pforte nicht mehr enden wollte.


  »Nein«, erwiderte der Herr. »Das ist der Preis dafür, wenn man den Pförtner des Himmelsportals auf eine Mission zur Erde schickt.«


  »Bevor er seine Reise antrat, hättest du ihn bitten können, die Glocke abzumontieren«, schlug Ungar vor, wohl wissend, dass dies so gut wie unmöglich war.


  »Ich hätte ihn auch bitten können, zu bleiben. Obwohl so eine Rückversicherung, wenn das Spiel nicht zum gewünschten Ergebnis führt, schon recht dienlich sein kann.«


  »Ich sehe, wir verstehen uns«, grinste Ungar breit und mischte die Karten erneut, um dem Herrn eine weitere Lektion zu erteilen. Derweilen schwebte ein Engel mit braunen Locken und Brille herein und räusperte sich.


  »Ja?« Gott blickte von seinem Blatt hoch und sah dem Engel erwartungsvoll in die Engelsaugen.


  »Ich bringe eine Nachricht von Petrus und Gabriel«, wisperte der Engel schüchtern.


  »Berichte!«, befahl der Herr.


  »Sie konnten den Amokläufer nicht ausfindig machen. Die heißeste Spur führte nicht zum Ziel, also werden sie… äh…« Der Engel entnahm seinem Umhang ein gefaltetes Blatt Papier und begann zu lesen. »…äh… Chefinspektor Neuhorn um Hilfe bitten.« Der Engel blickte hoch und den beiden Herren mitten ins Gesicht.


  »Sie tun was?«, rief Gott bestürzt.


  »Äh… sie… sie… bitten Chefinspektor Neuhorn um Hilfe«, wiederholte der Engel verängstigt. Er wusste, dass etwas Sonderbares im Himmel vor sich ging. Dieser Umstand hatte sich längst wie ein Lauffeuer verbreitet, obwohl niemand zu wissen schien, worum genau es sich handelte. Doch in jedem Gerücht steckte ein Funken Wahrheit, so auch in diesem. Und dass besagtes Sonderbares von den Gemächern des Herrn ausging, vermuteten alle. Also war er auf der Hut.


  »Aber sie können doch nicht einfach einen lebenden Menschen um Rat bitten!«, ereiferte sich Gott zunehmend. »Das wäre ja so, als würde ich mit dem Teufel gemeinsame Sache machen!«


  »Nun ja, so weit hergeholt ist das gar nicht…«


  »Schweig!«, fuhr Gott Stu Ungar an, der dieses Mal begriff, dass Gott es wirklich ernst meinte und er gut daran tat, seinen Mund zu halten, wollte er weiterhin seine Tage im Himmel in Frieden verbringen.


  »Was soll ich jetzt tun?« Der Engel brachte diese Frage nur mühsam über die Lippen. Angesichts der Notwendigkeit, nicht wie ein fehlgeleitetes Himmelswesen auszusehen und einen guten Eindruck als Vertretung für den Erzengel Gabriel beim Herrn zu hinterlassen, überwand er seine Angst.


  »Finde sie und bring sie zurück!«, befahl der Herr.


  »Noch ein himmlisches Wesen auf Erden?« Stu Ungar zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Ich weiß schon, dass manche Menschen nicht genug von euch bekommen, aber ich finde, jetzt übertreibt ihr ein wenig. Bald wird es auf der Erde mehr Engel geben als im Himmel.«


  Die Engelsaugen wanderten unschlüssig zwischen Gott und dem Pokerlehrmeister hin und her.


  »Was schlägst du vor?«, fragte der Herr.


  »Obwohl ich es schon begrüßen würde, wenn das Gebimmel an der Pforte endlich ein Ende hätte, tätest du gut daran, Petrus und Gabriel etwas mehr Vertrauen entgegenzubringen. Schließlich sind sie hier oben deine rechte und linke Hand, neben deinem ehrenwerten Sohn natürlich. Petrus als Himmelspförtner und Gabriel als Erzengel bringen allerlei Erfahrung in Bezug auf das Menschengeschlecht mit, sodass ich ihnen durchaus zutraue, die Hilfe dieses einen Individuums so unscheinbar in Anspruch zu nehmen, dass daraus kein irdisch-himmlisches Desaster wird.«


  Gott ließ sich Ungars Worte durch den Kopf gehen. Der Bursche verstand es, eine Sache so dazustellen, dass sie unverfänglich wirkte. Langsam fasste Gott Vertrauen zu ihm.


  »Nun gut, so sei es. Lass sie walten!«, beschloss der Herr und gab dem Engel ein Zeichen, dass er sich zurückziehen durfte. Mit Erleichterung kam dieser der Aufforderung nach.


  »Wollen wir uns nun endlich wieder dem Pokerspiel widmen?«, fragte Ungar mit gewohnt bis zur Nasenspitze vorgeschobener Sonnenbrille.


  »Ja, das wollen wir«, willigte Gott ein und erhöhte seinen Einsatz um das Doppelte. Mit den beiden Karten in der Hand und den drei am Tisch liegenden bestand die Chance einer erfolgreichen Hand. Langsam fand er Vergnügen an diesem Spiel. Nun konnte er diesem Ungar einige seiner Überheblichkeiten heimzahlen.


  17.


  Alexander Wallner fuhr im blauen Corsa durch die Stadt und wusste wieder einmal nicht so recht, wohin seine Reise gehen sollte. Draußen war es bitterkalt; nichts deutete auf den nahenden Frühling hin. Nach Hause fahren konnte er nicht, weil seine Frau noch immer ahnungslos war. Und zu seinen Eltern? Nein, auch die hatte er bis dato nicht ins Vertrauen gezogen, so groß war die Scham über sein Versagen. Außerdem: Was sollte er ihnen schon sagen? Sie gehörten einer anderen Generation an, würden seine Probleme nicht verstehen und als Peanuts abtun, weil er im Unterschied zu ihnen keinen Weltkrieg hatte miterleben müssen. So fuhr er zum wiederholten Male in das am Stadtrand gelegene Einkaufszentrum, wo die Gefahr, dass ihn jemand erkannte, weitaus geringer war als in der Stadt.


  Alexander Wallner fühlte sich jämmerlich. Er war tief gesunken. Doch traf nicht ihn allein die Schuld an diesem Versteckspiel. Nein, auch andere hatten daran mitgewirkt und ihn dann wie ein ekliges Insekt fallen lassen.


  Er fuhr auf der A7 in Richtung PlusCity und spürte, wie die grauen Erinnerungsschatten der letzten Monate sich wieder auf seine Sinne legten und klare Gedanken verhinderten. Wie in Trance fuhr er weiter.


  Eine knappe halbe Stunde später stellte er den Corsa auf dem Parkplatz der PlusCity ab, dem größten Einkaufszentrum von Linz. Er zwängte sich aus dem Wagen und schlenderte die Einkaufsmeile entlang. Zumindest hatte es diesen Anschein. In Wirklichkeit schleppte er sich mehr an den Geschäften vorbei, als sie bewusst zu registrieren. Jeder Besuch hier führte ihm schmerzlich vor Augen, dass er ohne Job war. Hier befand er sich in Gesellschaft jener, die aus den unterschiedlichsten Gründen wie er keiner festen Arbeit nachgingen. Alexander sah Mütter mit ihren Kindern und ältere Frauen beim Plauschen ebenso wie alte Männer, die über Fußball debattierten, sowie einige wenige geschäftig umhereilende Menschen, die wahrscheinlich zu spät zur Arbeit kamen– und er sah sich selbst, einen seit einem Jahr arbeitslosen Mann…


  Er hasste diese Vorstellung! Er hasste sich selbst.


  Wie ein verletztes Tier stolperte er weiter, um einen Ort zu finden, wo er seine Wunden lecken konnte. Erneut begann sich sein Körper zu verkrampfen, und er musste darauf achten, möglichst flach zu atmen, um nicht zu hyperventilieren.


  Endlich sah er eine Sitzbank, nicht weit von ihm entfernt. Alexander steuerte auf sie zu, den Blick starr auf das Gebilde aus Holz und Metall gerichtet. Als er sich niederließ, standen auf seiner Stirn Schweißperlen.
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  Als der Wecker läutete, drehte sich Fritz Mollbauer auf die andere Seite und schlief weiter. Gestern war es spät geworden, sie hatten die vier Flaschen Wein tatsächlich geleert, und jetzt brummte sein Schädel wie der Motor eines alten VW-Käfers. Nach einer halben Stunde kam seine Frau Evelyn ins Schlafzimmer und rüttelte ihn wach, worauf er beschloss, den Tag lieber freizunehmen und im Bett zu verbringen, als– ohnedies bereits zu spät– zur Arbeit zu erscheinen. Dort würde er nur müde und unausgeschlafen durch die Produktionshallen laufen und sich von den Kollegen dumm anreden lassen müssen, was er in Gottes Namen bloß getrieben hätte, dass er gleich um zehn Jahre älter aussähe.


  Nein, darauf hatte er keine Lust!


  Schließlich war er keine neunzehn mehr! In seinem Alter trug man die Strapazen einer durchzechten Nacht für alle gut sichtbar durch die Gegend, da halfen auch zehn Tassen Kaffee nichts.


  Evelyn Mollbauer hingegen sah aus wie an jedem anderen Tag. Ihr hatte die kürzere Nacht nichts anhaben können. Gut gelaunt fegte sie durchs Haus, wusch, putzte und kochte, während ihr Göttergatte seinen Rausch ausschlief.


  Mit einem kurzen Anruf in der Firma war alles geregelt. Weil die Auftragslage rückläufig war, hatte Mollbauers Vorgesetzter nichts dagegen, dass sich sein Mitarbeiter einen Tag freinahm. Ganz im Gegenteil! Möglichst flexible Arbeitszeiten waren ohnehin eine Forderung der Wirtschaft, die sie den Gewerkschaften ständig auf den Tisch knallte.


  Stunden später kroch Fritz Mollbauer endgültig aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. Er hoffte, der kühle Wasserstrahl würde seine müden Lebensgeister wecken. Diesen Effekt erzielte jedoch weniger die kalte Dusche als der köstliche Bratenduft, der das Haus durchwehte wie die Sünde den Leib. Evelyn hatte schon am Vormittag einen saftigen Schweinsbraten mit Semmelknödelfüllung ins Rohr geschoben, der allein es aus Fritz’ Sicht wert war, diesen Tag freizunehmen.


  Doch Evelyn Mollbauer führte etwas im Schilde. Dieses Festmahl sollte ein Köder sein, den ein Fischer auswarf, um einen möglichst fetten Fisch zu fangen. Und wenn ihr Mann den Braten erst einmal verzehrt hatte, blieb ihm gar nichts anderes mehr übrig, als ihrer Bitte nachzukommen, heute mit ihr shoppen zu gehen. Schließlich hatte er frei, und sein Magen war gut gefüllt. Dieses Ansinnen bedurfte tatsächlich eines üppigen Bestechungsversuches, denn Fritz Mollbauer hasste es, einkaufen zu gehen– wie eigentlich alle Männer auf dieser Welt. Noch viel mehr hasste er allerdings Besuche bei seiner Schwiegermutter, was jedoch, dem Herrn sei’s gedankt, nur selten vorkam. Deshalb wog die Häufigkeit, mit der sich seine Frau in den Umkleidekabinen sämtlicher Boutiquen und Bekleidungsshops ausbreitete und zum Leidwesen der Verkäuferinnen ein Teil nach dem anderen anprobierte, ohne anschließend ein Stück zu erwerben, schwerer als gelegentliche Kaffeepläuschchen mit der Schwiegermutter.


  Evelyns Plan mit dem Schweinsbraten ging auf. Zufrieden ließ sich Fritz nach dem Mahl in seinen Stuhl zurückfallen, schnappte sich die Zeitung und hörte so nebenbei zwischen den Buchstaben, die er gerade im Begriff war aneinanderzureihen, wie seine Frau ihm die verhängnisvolle Frage stellte: »Hast du Lust auf eine Shoppingtour in der PlusCity?« Dabei verzog sie keine verräterische Miene und klimperte unschuldig mit ihren getuschten Wimpern.


  »Äh… eigentlich nicht, aber wenn du willst…«, entgegnete Fritz stotternd. Die Shopping-Frage kam für ihn zu überraschend, dass ihm auf die Schnelle eine passende Ausrede eingefallen wäre. Also hatte er Evelyn seine Kompromissbereitschaft signalisiert. Doch spätestens, als er ihren entzückten Gesichtsausdruck sah, erkannte er seinen Fehler. Man durfte den Frauen niemals die Entscheidung überlassen, wenn es ums Einkaufen ging, und das männliche Wohl in die Hände eines weiblichen Geschöpfes legen, da dieses im Vergleich mit neuen Klamotten offenbar keinerlei Wert besaß.


  »Ja, ich will!«, flötete Evelyn erfreut und verschwand umgehend im Schlafzimmer. Dort wollte sie sich für ihr Vorhaben passend kleiden. Das würde noch geraume Zeit in Anspruch nehmen und Fritz Mollbauer die Gelegenheit geben, den Schock sowie den Braten ein wenig zu verdauen und die Zeitung zumindest zu überfliegen. Am meisten interessierten ihn die Berichte über das gestrige Fußball-Länderspiel Österreich gegen Deutschland und die hilflosen Erklärungen der Niederlage durch die Verantwortlichen. Wie jedes Mal fischten dabei alle Beteiligten im Trüben, weshalb die Lektüre der Artikel die reinste Zeitverschwendung war. Fritz Mollbauer schlug die Zeitung zu und ging ins Bad, um sich ebenfalls frisch zu machen. Er wollte das Shopping mit seiner Frau so rasch wie möglich hinter sich bringen, um wenigstens den Rest des Tages genießen zu können.


  Wenig später saßen die Mollbauers in ihrem Toyota und fuhren in die PlusCity. Evelyn zog eine Besorgungsliste aus der Tasche. Allein beim Hinschauen war Fritz klar, dass ein ganzer Tag niemals ausreichen würde, um alles zu erledigen. An einen längeren Aufenthalt in der Einkaufsmeile war jedoch nicht zu denken. Nur wusste das noch keiner.


  [image: Poker.psd]


  Alexander Wallner saß auf einer hölzernen Bank in der PlusCity und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Der Stress, ausgelöst durch sein nun bereits ein Jahr andauerndes Doppelleben, wurde ihm zu viel. Er hielt es nicht mehr aus, ständig so tun zu müssen, als sei alles in Ordnung; als würde er nicht den Rest der Welt belügen und am Ende auch sich selbst.


  In diesem Moment fiel sein Blick auf die Auslage vor ihm: Dort waren Waffen ausgestellt… Pistolen, Messer, Jagdgewehre, alles sorgfältig positioniert und fein säuberlich beschriftet. Alexanders Augen blieben an den dargebotenen Exemplaren hängen, fraßen sich regelrecht daran fest. Sein Gehirn begann zu rasen.


  Ob dies eine Möglichkeit war?


  Nein!


  Er hatte noch nie eine Waffe getragen, sondern sogar den Wehrdienst verweigert und beim Roten Kreuz einen Zivildienst absolviert, wo man den Menschen half und sie nicht tötete. Waffen waren keine Lösung.


  Zumindest nicht immer und nicht für jeden…


  »Ach, halt die Klappe!«, rief er laut und meinte damit seine innere Stimme, die in seinem Kopf mit gespaltener Zunge sprach. Die Menschen in seiner Nähe blickten ihn ob dieses Ausrufes fragend an. Unangenehm berührt zog Alexander das Handy aus der Tasche und hielt es an sein Ohr. Bestimmt dachten nun alle, dass ein ungewollt eingehender Anruf der Grund seines Aufschreis gewesen war. Hoffte er zumindest. Eine geraume Weile saß er einfach so da und tat, als telefoniere er. Als sich niemand mehr für ihn interessierte, steckte er das Handy in die Tasche zurück.


  Einem inneren Zwang folgend, stand er auf und schritt auf die Auslage des Waffengeschäfts zu. Dort begutachtete er die zur Schau gestellten Gewehre, Pistolen und Messer. Eines davon war mit einem besonders kunstvoll gestalteten Griff verziert, was Alexander absonderlich fand. Schließlich handelte es sich um ein Mordwerkzeug im ureigensten Sinn. Wer zum Kuckuck machte sich also die Arbeit, eine Waffe in mühevoller Handarbeit, wie auf einem Schild verzeichnet stand, zu verzieren, nur damit am Ende dieses Kunstwerk aus Einlegearbeit und Schnitzereien in irgendeinem Menschenleib steckte und seine kalte Stahlklinge das Herz desselbigen durchbohrte?


  Alexander war von seinem eigenen Interesse schockiert. Er prüfte verstohlen, ob ihn jemand beobachtete. Doch da war niemand.


  Sein Blick fiel auf die Pistole daneben. Rundum waren zu Dekorationszwecken mehrere Patronen angeordnet. In seinem Kopf löste dieser Anblick ein ganz anderes– grässliches, abscheuliches – Bild aus: ein klaffendes Loch in einem Kopf… Blut überall… ungläubige, weit aufgerissene Augen, die nichts anderes auszudrücken vermochten als den Tod…


  Er schüttelte seine wirren Gedanken ab. Eigentlich wollte er mit Waffen nichts zu tun haben, trotzdem zogen sie ihn magisch an, faszinierten ihn, ließen ihn nicht mehr los. Sie strahlten Zuversicht aus, Überlegenheit und Macht.


  Vielleicht sollte er sich eine Waffe zulegen und diese zur Pressekonferenz mitnehmen? Bestimmt würde er sich dann besser fühlen und stark genug sein, um vorzutreten und vor laufender Kamera seine Meinung kundzutun; die Welt wissen zu lassen, was in solchen Konzernen Sache war und wer den Preis für die Unternehmenserfolge zahlte. Einer von ihnen war nämlich er selbst!


  Noch einmal blickte Alexander zur Seite, zuerst links, dann rechts, und prüfte, ob ihm jemand beim Schauen zuschaute. Doch abermals schenkte ihm niemand seine Aufmerksamkeit. Verstohlen ging er auf den Eingang zu und huschte in den Verkaufsraum. Die Wände waren mit dunklem Mahagoni-Holz vertäfelt, ebenso die Regale. Auf einer mit hellbraunem Stoff bespannten Platte lagen hinter bruchsicherem Glas die unterschiedlichsten Waffen gut verwahrt. Flinten für die Jagd mit edlen Schäften aus Holz und Verzierungen mit Jagdmotiven; Sportwaffen der unterschiedlichsten Art; Handfeuerwaffen. Er interessierte sich vor allem für eine Pistole, die er in der Auslage gesehen hatte: klein, handlich, unauffällig, und vor allem leicht zu verbergen.


  »Grüß Gott. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Verkäufer, der eigentlich eher wie ein Buchhalter einer Steuerberatungskanzlei aussah und nicht wie ein Waffenhändler. An den Ärmeln seines Sakkos befanden sich über den Ellbogen lederne Flicken; seine Brille saß etwa in der Nasenmitte, und hinter seinem rechten Ohr klemmte ein Bleistift. Buchhaltermanie eben.


  »Ich schau mich nur mal um«, antwortete Alexander Wallner nun doch verunsichert. Der Teufel musste ihn geritten haben, dass er den Laden überhaupt betreten hatte, aber so viele Fragen gingen ihm durch den Kopf, auf die er im Augenblick keine Antwort wusste. Etwa, ob er als normaler Bürger überhaupt eine Waffe kaufen durfte.


  »Die hier ist toll«, meinte der Verkäufer, der dem suchenden Blick seines Gegenübers folgte und ihn nun auf der Desert Eagle ortete. Alexander besah sich die halbautomatische Pistole genauer. Die Lauflänge betrug sechs Zoll, und das Magazin war, wie bei modernen Selbstladepistolen üblich, abnehmbar. Der Verkäufer erklärte, dass sie sowohl für den Sport als auch für die Jagd geeignet war und oft als Fangschusswaffe eingesetzt wurde. Schon sehr beeindruckend, wie Alexander zugeben musste. Und sie war um einiges größer als jene, die er in der Auslage gesehen hatte. Ja, diese Waffe konnte ihm durchaus nützlich sein.


  »Sieht gut aus«, antwortete er deshalb.


  »Die Desert Eagle wird in vielen amerikanischen Action-Filmen verwendet, weil sie praktisch jeder kennt. Außerdem steht sie bei so manchem Computerspiel als Auswahlwaffe zur Verfügung«, plauderte der Verkäufer munter weiter, so als unterhielten sie sich über das Wetter und nicht über todbringende Waffen.


  »Aha.« Alexander war im Augenblick nicht nach Small Talk zumute. Zu groß war die Angst, er könnte sich durch eine unbedarfte Äußerung verraten.


  »Wenn Sie sich dafür interessieren, kann ich Ihnen gerne die technischen Daten dazu liefern…«


  »Nein, danke«, wehrte Alexander ab. »Nicht nötig. Ich verstehe nicht viel davon.«


  »Für welchen Zweck hätten Sie die Waffe denn gebraucht?«, hakte der Verkäufer nach. »Davon hängt nämlich ab, ob wir die Richtige für Sie zu finden… Haha… die Richtige, Sie verstehen...«


  Alexander verstand ganz und gar nicht. Fragend schaute er den Buchhaltertypen an.


  »Na, die Richtige! Wie bei den Frauen!«, erklärte der Mann.


  »Ach so… ja… äh…«


  »Also, wozu brauchen Sie Ihre neue Freundin denn nun?« Der Verkäufer war noch immer ganz begeistert von seinem Vergleich. Nur mühsam konnte er einen erneuten Lachanfall unterdrücken.


  »Nur so… zur Verteidigung halt… ich meine natürlich: nicht zum Schießen, sondern mehr als Drohung, sodass der… äh… Angreifer… äh… alleine, wenn er sie sieht, das Weite sucht«, versuchte Alexander zu erklären und war überrascht, wie leicht ihm das Lügen fiel. Und obwohl sein Puls noch immer einen Rekord in Sachen Schnelligkeit aufstellte, fühlte er sich ein wenig sicherer.


  »Ich verstehe«, zeigte der Verkäufer sich wissend. »Und was halten Sie von einer Flinte? Die wirkt noch größer und einschüchternder, dafür bräuchten Sie auch keine Waffenbesitzkarte.«


  »Ja?« Alexander horchte auf. Man konnte tatsächlich in ein Geschäft gehen und sich einfach eine Waffe kaufen? Jeder? Auch er?


  »Die ist ab achtzehn Jahren frei käuflich. Zum Mitführen benötigen Sie allerdings einen Waffenpass oder eine Jagdkarte.« Der Verkäufer wollte aber gar nicht wissen, ob Alexander Wallner solche Papiere besaß. Wahrscheinlich vermutete er, dass dies nicht der Fall war, also fragte er erst gar nicht danach. Alexander überlegte, ob der Mann Verdacht geschöpft hatte. Vielleicht ahnte er etwas?


  »Das ist gut so. Ich brauche sie lediglich, um im Ernstfall mich und meine Familie zu Hause zu beschützen«, glitt ihm erneut die Lüge wie Butter von der Zunge. Dabei beobachtete er sein Gegenüber ganz genau. Beim geringsten Verdacht, dieser könnte Alarm schlagen, würde er aus dem Geschäft laufen, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  »Dann ist die hier die Richtige!«, erklärte der Verkäufer zufrieden und hielt ihm die Flinte vor die Nase.


  »Was ist mit der da?«, wollte Alexander trotzdem noch rasch wissen und deutete erneut auf die Desert Eagle. Er spielte mit dem Feuer, das war ihm klar.


  »Die Desert Eagle ist genehmigungspflichtig. Für die bräuchten Sie schon beim Kauf einen Waffenpass. Und sie ist auch keine Waffe für Anfänger. Der Rückschlag ist so gewaltig, dass man sehr geübt sein muss, um das unter Kontrolle zu haben. Ich gebe zu, dass sie beeindruckend aussieht, aber …« Der Verkäufer hielt inne.


  »Was aber?«, hakte Alexander nach. Der Mann war ihm unsympathisch. Er wirkte überheblich, als hielte er Alexander für einen blutigen Anfänger, was zwar stimmte, aber nicht betont werden musste.


  »Ich würde Ihnen zu dieser Flinte hier raten. Wie gesagt, die Desert Eagle ist genehmigungspflichtig. Die Flinte können Sie gleich mitnehmen und ins Korn werfen.« Der Mann belachte schon wieder seinen eigenen Scherz. »Und Munition gebe ich Ihnen dazu… als Draufgabe sozusagen, natürlich umsonst.«


  »Was soll das gute Stück denn kosten?«


  »Dreihundert. Geradeaus. Nur heute, und extra für Sie.«


  Arschloch!, dachte Alexander. Für wie blöd hielt dieser Kerl ihn eigentlich? Diese typische Verkäufermasche konnte er sich abschminken! Nur weil er seinen Job verloren hatte und gerade dabei war, Amok zu laufen, hieß das doch noch lange nicht, dass sein Gehirn aufgehört hatte zu funktionieren! Ärger stieg in ihm hoch. Seine Hände begannen zu zittern, sein Blut in den Ohren zu rauschen. Vielleicht sollte er die Flinte gleich hier an Ort und Stelle ausprobieren…


  Aber nein!, rief ihn seine innere Stimme zur Ordnung, dieses Mal die gute.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, wollte der Verkäufer im gleichen Augenblick wissen, als Alexander seinen inneren Schweinehund bekämpfte.


  »Äh… ja. Denke schon. Ich überlege nur gerade, ob Ihr Angebot wirklich so gut ist, wie Sie behaupten.«


  Der Verkäufer sah ihm mitten ins Gesicht und kniff die Augen zusammen. Alexander hatte Mühe, diesem Blick standzuhalten. Er war sich sicher, dass ihn der Mann durchschaut hatte, dass er wusste, was er vorhatte. Schweiß drang ihm aus sämtlichen Poren; unter den Achseln bildeten sich dunkle Flecken, und auf Stirn und Oberlippe glitzerten Perlen.


  »Sie sind gut!«, erwiderte der Verkäufer mit breitem Grinsen. »Zweisiebzig! Und ohne Munition!«


  »Zweifünfzig. Und natürlich mit Munition! Ich nehme sie gleich mit. Im Internet bekäme ich sie ohnehin billiger.«


  »Also gut«, gab der Verkäufer sich geschlagen und packte alles rasch in eine Plastiktasche. Ob er auf diese Weise verhindern wollte, dass Alexander sich das Geschäft noch einmal überlegte, oder ob er die Sache möglichst schnell hinter sich bringen wollte, konnte Alexander nicht abschätzen. Eigentlich war es ihm aber egal. Er bezahlte hastig und verließ das Geschäft.


  In der Einkaufspassage blieb er stehen und atmete mehrmals tief durch, um seinen Adrenalinspiegel zu senken und seine flatternden Nerven zu beruhigen. Obwohl es so einfach gewesen war, sich eine Waffe zu besorgen, hatte er gehörig unter Stress gestanden. Die Angst, man könnte ihm auf die Schliche kommen, noch bevor überhaupt etwas geschehen war, hatte ihn wahnsinnig unter Druck gesetzt. Mit jedem Schritt, den er sich vom Waffengeschäft entfernte, fielen die Angst, entdeckt zu werden, und die Nervosität, dass etwas schiefgehen könnte, weiter von ihm ab. Nun hatte er nur noch ein Ziel vor Augen, so als blickte er bereits durch den Sucher seiner Flinte. Und dieses Ziel wollte er mit einer Genauigkeit treffen, die Aufsehen erregen würde.
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  Fritz Mollbauer lenkte seinen Wagen zielstrebig auf das Parkdeck der PlusCity. Es war nicht viel los, sodass sie schnell einen freien Parkplatz fanden. Nach der gläsernen Drehtür, die für viele die Pforte zum Shoppinghimmel darstellte, empfing sie eine Aneinanderreihung zahlreicher Geschäfte unterschiedlichster Art. Überall galt es das Herz der Kauflustigen zu erfreuen. Für alles und jeden war gesorgt, für die Kinderbetreuung ebenso wie für unglückliche Ehemänner.


  »Ich schau mal in das Modellbaugeschäft dort drüben«, sagte Fritz Mollbauer zu seiner Frau, kaum dass sich die gläserne Pforte hinter ihnen aufgehört hatte zu drehen. »Das interessiert dich ohnehin nicht. Du kannst in Ruhe alles erledigen, was du dir vorgenommen hast«, fügte er mit einem Fingerzeig auf die unendliche Liste hinzu. »Via Handy vereinbaren wir einen Treffpunkt, sobald du fertig bist, gell?«


  Evelyn Mollbauer schaute ihren Gatten verwirrt an. »Ja, willst du denn nicht mitkommen? Du brauchst doch auch neue Sachen! Bald kommt der Frühling, auch wenn es im Augenblick nicht danach aussieht, und du willst wohl nicht wieder deine alten, verwaschenen Klamotten anziehen. Die meisten sind bestenfalls noch als Putzfetzen zu gebrauchen.«


  »Du findest schon das Richtige für mich«, wehrte Fritz den neuerlichen Versuch seiner Frau ab, sich zum Shoppen überreden zu lassen, und wandte sich zum Gehen. Um diesem endlosen Anprobieren unzähliger Hosen und T-Shirts in muffigen Umkleidekabinen zu entrinnen, war ihm fast jedes Mittel recht.


  »Für dich? Nein, für mich! Du musst dir deine Sachen schon selbst aussuchen«, erwiderte Evelyn fast beleidigt. Nicht im Traum dachte sie daran, ihren Mann ohne Anprobe neu einzukleiden. Danach würde sie wieder alles umtauschen müssen, alleine natürlich, und bekäme Gutscheine ausgehändigt. Außer Frust und einer gehörigen Portion Ärger wäre dann nichts gewesen. Nein! Ihr Mann musste seine neue Garderobe jetzt, zusammen mit ihr, anprobieren.


  »Dann schau ich halt ein anderes Mal. Heute möchte ich lieber…« Fritz Mollbauer blickte in das Gesicht seiner Frau, und der dort vorgefundene Gesichtsausdruck ließ ihn unverzüglich verstummen. Hätte er nur diesen verdammten Schweinsbraten nicht gegessen! Dann fiele es ihm leichter, ihr jetzt einen Korb zu geben, und er hätte sich mit Vergnügen durch sämtliche Elektronikshops wühlen können. So aber fühlte er sich genötigt, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Seine ungezügelte Leidenschaft für gutes Essen war wieder einmal schuld, dass er jetzt in dieser Zwickmühle steckte.


  »Okay«, gab er klein bei und trottete wie ein pubertierender Vierzehnjähriger hinter seinem Eheweib her. Er schaute nicht seitwärts– aus Trotz–, um nicht etwas in einer Auslage zu entdecken, das ihm gefiel. Und als Evelyn Mollbauer nach wenigen Metern abrupt stehen blieb, hätte er sie beinahe unabsichtlich gerammt.


  »Da vorn!!«, rief sie. Er brauchte eine ganze Weile, bevor er verstand.


  »Was meinst du?«, fragte er, wenig engagiert. Sauer war er zwar mehr auf sich selbst, weil er von Anfang an seine Unlustgefühle hinsichtlich der Shoppingtour besser kommunizieren hätte sollen, aber sauer war eben sauer, da spielten Begründungen keine Rolle.


  »Dort vorn… Ich werd’ verrückt! Das ist doch… dieser Alexander Wallner, von gestern Abend. Oder irre ich mich?«


  Fritz war nun neugierig geworden. »Wo?«


  »Dort!« Evelyn zeigte auf die ihr verdächtig erscheinende Person.


  »Du hast recht. Das ist er.«


  »Was der hier wohl macht?«


  »Wahrscheinlich verbringt er seinen Tag wieder in den umliegenden Cafés und Restaurants, hat er uns doch erzählt. Der tut mir echt leid.«


  »Sollen wir zu ihm rübergehen?«


  »Nein, wir kennen ihn doch gar nicht.«


  »Natürlich kennen wir ihn. Und nach dem gestrigen Abend wissen wir sogar mehr über ihn als seine eigene Frau. Schon vergessen?«


  »Nein, hab ich nicht, wie könnte ich. Die Sache ist schlimm genug… Hey! Er kommt… Was machen wir? Hauen wir ab?«


  »Sei einfach du selbst«, flüsterte Evelyn ihrem Mann über die Schulter hinweg zu. Die Mollbauers schlenderten nun viel zu lässig und viel zu unauffällig in die Richtung, aus der Alexander auf sie zugesteuert kam. Noch hatte er sie nicht entdeckt, doch es war nur mehr eine Frage von Augenblicken, bis es nicht mehr möglich war, die Flucht zu ergreifen.


  Alexander Wallner erschrak seinerseits angesichts des unerwarteten Anblicks der Mollbauers.


  »Fritz und Evelyn Mollbauer! Ich werd verrückt! Was machen Sie denn hier?«


  »Grüß Gott, Herr Wallner! Dasselbe wollten wir Sie gerade fragen!«, antwortete Fritz Mollbauer und reichte Alexander die Hand.


  »Ich? Nichts Besonderes. Ich treibe mich halt ein wenig herum, so wie jeden Tag.« Alexander Wallner biss sich auf die Unterlippe. Obwohl seine Antwort locker hätte klingen sollen, war die Verbitterung in seinen Worten nicht zu überhören.


  »Ist schon seltsam: Bis gestern haben wir uns nicht gekannt, und nun begegnen wir uns innerhalb weniger Stunden schon zum zweiten Mal«, stellte Evelyn Mollbauer fest. »Beim Einkaufen, unter so vielen Menschen … Ha!«


  »Das ist wirklich kaum zu glauben. Die Welt ist eben doch ein Dorf, wie viele behaupten«, erwiderte Alexander floskelhaft. Man spürte, dass ihm dieses Treffen kein Vergnügen bereitete. Schon, weil Fritz Mollbauer ständig einen Blick auf das längliche Ding warf, das er in einen Plastiksack gehüllt unter seiner Achsel trug.


  »Ich muss dann weiter«, erklärte er lahm und machte sich nicht einmal die Mühe, nach einer passenden Ausrede zu suchen. Schließlich hatte ein Arbeitsloser genügend Zeit, um ein paar Worte zu wechseln, das war auch den Mollbauers klar. Aber er hielt ihre Gegenwart einfach nicht aus! Er musste weg; weg von ihnen! Sie wussten zu viel; und er war nicht bereit, ihnen noch mehr anzuvertrauen. Er dachte an das Gewehr in seiner Hand, an die Möglichkeiten, die es ihm eröffnete…


  »Wir müssen auch weiter«, unterbrach ihn Evelyn Mollbauer. Sie spürte, dass ihm dieses Zusammentreffen alles andere als willkommen war. Auch ihr. Dieser Alexander Wallner war ihr unheimlich. Irgendetwas an ihm hatte sich seit gestern verändert.


  »Auf Wiedersehen!«, sagte Alexander, sichtlich bemüht, sich keine Eile anmerken zu lassen. Dann wandte er sich ab und ließ sich vom Strom der einkaufenden Menschen fortspülen.


  »Auf Wiedersehen!«, riefen ihm die Mollbauers hinterher, blieben jedoch stehen und warteten ab, bis Alexander außer Hörweite war.


  »Der war aber merkwürdig«, flüsterte Evelyn ihrem Mann zu.


  »Finde ich auch. Und was er in diesem Plastiksack hat, würde mich auch interessieren«, rätselte Fritz. Derweilen beobachteten sie gemeinsam, wie Alexanders nächster Weg ihn in ein Sportgeschäft führte.


  »Jetzt geht er einkaufen!«, entfuhr es Evelyn ungläubig.


  »Das schauen wir uns aus der Nähe an«, beharrte Fritz.


  »Hör auf! Das gehört sich nicht, anderen hinterherzuspionieren.«


  »Ich spioniere doch nicht! Ich brauche nur ein Paar neue Turnschuhe für den Frühling. Du hast selbst gesagt, ich soll mir was Neues kaufen. Das mach ich jetzt!«


  »Aber…«, versuchte Evelyn zu protestieren. Ihr war das Verhalten ihres Mannes peinlich.


  »Kommst du?«, ließ dieser nicht locker und schritt ungeduldig voran. Evelyn folgte ihm zögernd. Vor der Auslage des Sportgeschäfts blieben sie erneut stehen und starrten durch die blank polierte Scheibe in die Verkaufsräumlichkeiten.


  »Der kauft sich einen Golfschläger«, murmelte Fritz Mollbauer, als er erkannte, was der Verkäufer ihrem Zielobjekt von allen Seiten her präsentierte und ebenso ausgiebig erklärte.


  »Zeit hat er ja«, erwiderte Evelyn.


  »Schon. Aber kostet dieser Sport nicht einen Haufen Geld?«


  »Bestimmt, sonst würden sich nicht die Reichen ihre Zeit damit vertreiben, wenn sie angeblich im Büro hinter dem Schreibtisch sitzen.«


  »Da! Jetzt schlägt’s aber dreizehn! Er kauft sich eine Golftasche. Wenn du mich fragst: der spinnt.« Fritz Mollbauer war fassungslos. »Ein arbeitsloser Golfspieler.«


  »Oder er hat uns angelogen«, stellte Evelyn als weitere Möglichkeit in den Raum.


  »Weißt du was, wir gehen ihm nach!«


  »Wir tun was?« Evelyns Stimme war nun schrill und laut.


  »Pst! Wir folgen ihm. Irgendetwas stimmt da nicht, glaub mir. Dafür hab ich einen Riecher.«


  Die Begegnung mit Alexander Wallner kam Fritz Mollbauer äußerst gelegen. Nicht nur, dass sie ihm eine langweilige Shoppingtour mit seiner Frau ersparte, sie riss ihn auch auf willkommene Art aus seinem Alltagsleben: Aufstehen– Arbeiten–Essen – Schlafen– Aufstehen– Arbeiten– Essen– Schlafen… Aber hier und jetzt, das war aufregend! Irgendetwas, das interessant zu werden versprach, war da im Busch. Hätte er nicht Maschinenbau nach dem Wunsch seines Vaters studiert, wäre er mit Sicherheit Privatdetektiv geworden. Schon als kleiner Junge hatte er davon geträumt.


  Wie ein Spürhund nahm Fritz Mollbauer die Verfolgung seines Zielobjekts auf.


  18.


  Petrus und Gabriel waren zu Fuß von der Linzer Franckstraße bis zum Landeskriminalamt in der Nietzschestraße mehr gewandelt als gegangen. Gabriel gestattete sich eine eher schwebende Fortbewegung, um nicht ständig den Boden berühren zu müssen. Das bedeutete keineswegs zu fliegen, denn die Gabe des Fliegens hatten die Vögel zur Perfektion getrieben und beherrschten sie besser als alle anderen Geschöpfe auf Erden. Der Erzengel wollte lediglich verhindern, dass seine empfindlichen himmlischen Fußsohlen mit der irdischen Kälte in Berührung kamen und seine mittlerweile daumengroßen Blasen sich weiter entzündeten.


  Diese Handhabung löste bei Petrus natürlich umgehend heftigen Protest aus, da ja die Ausübung sämtlicher, von Menschen erst nach ihrem Absterben erlangten Fähigkeiten bei einer Rückkehr zur Erde strengstens untersagt war. Sonst wären himmlische Besucher sofort erkennbar gewesen, und man hätte sie möglicherweise glorifizierend zu neuen Göttern erhoben, oder auch in eine Zwangsjacke stecken und wegsperren lassen, je nach aktuell vorherrschender Unwissenslage. Als nun einige neugierige Passanten ihnen die Köpfe zuwandten, weil Petrus’ Gezeter lautstark zu hören war, dämpfte dieser zähneknirschend seine Stimme und bestand lediglich darauf, dass Gabriel seinen Umhang bis über die Füße gleiten ließ, sodass der Tatbestand des Schwebens nicht sofort erkennbar war.


  Das ungleiche Paar schwebte und schritt auf der Suche nach dem Landeskriminalamt durch die Stadt. Nach einer irdischen Ewigkeit– die im Himmel keinerlei Erwähnung finden würde, da sie für dortige Maßstäbe einem Augenzwinkern gleichkam– standen sie vor den Toren der Kripo und begehrten Einlass. Die diensthabenden Polizisten reagierten mit befremdeten Blicken. Doch vielleicht waren nicht ihre Blicke seltsam, sondern das Erscheinungsbild der Ankömmlinge entsprach nicht dem, was man auf Erden gewohnt war.


  »Grüß Gott! Wir suchen einen gewissen Chefinspektor Thomas Neuhorn«, begrüßte Petrus die nun zu Säulen erstarrten Polizeibeamten. Dabei faltete er die Hände wie zum Gebet und schaute sich die Männer der Reihe nach an.


  »Was wollen Sie von ihm?«, wagte einer aus der Gruppe zu fragen, jener, der Petrus am nächsten stand.


  »Wir brauchen seine Hilfe«, antwortete dieser vorerst zurückhaltend.


  »Wo kommen denn die her?«, murmelte jemand von ganz hinten halblaut. Petrus konnte die Quelle dieser beleidigenden Aussage nicht ausmachen, gern hätte er adäquat reagiert. Gabriel zog seinen Umhang enger an den Körper heran. Ihm war die Situation äußerst peinlich, und er hoffte, dass niemand die Umrisse seiner Flügel bemerkte.


  »Auch ich kann Ihnen sicher helfen!«, stellte ein anderer Beamter klar und baute sich vor den Ankömmlingen wie der Berg Sinai auf.


  »Wir wollen aber zu Chefinspektor Thomas Neuhorn!«, erboste sich Gabriel. Eine derart respektlose Umgangsweise war er nicht gewohnt. Im Himmel hielten alle große Stücke auf ihn und Petrus, während sie sich hier offenbar erst die Erlaubnis holen mussten, um mit einem bestimmten Erdenwesen in Kontakt zu treten! Wahrlich, das konnte nicht sein! Von Petrus handelte er sich ob seines Ausrufs einen mahnenden Blick ein, doch war seine Methode von Erfolg gekrönt.


  »Nun gut. Ich bringe Sie zu ihm«, sagte der erste Beamte und ging den Himmelsgeschöpfen voran. »Folgen Sie mir!«


  »Gehen!!«, zischte Petrus dem Erzengel über die Schulter hinweg zu. »Geh wie ein normaler Mensch! Raus aus dem Schwebe-Modus!«


  Gabriel sank kaum merklich zu Boden und schritt hinter dem Polizeibeamten und Petrus einher, den Kopf stolz erhoben und seinen Umhang in Falten gelegt, damit seine Flügel nicht hervortraten. Als sie den Flur erreichten, war aus dem Raum mit den verbliebenen Polizeibeamten Gelächter zu vernehmen, und heitere Kommentare wie »Fasching ist doch längst vorbei« oder »die vom Zitronenhügel haben wieder mal Ausgang« klangen ihnen hinterher.


  Der Erzengel war nun stinksauer und beschloss, sich vor seinem nächsten Erdenbesuch über die aktuell vorherrschende Mode zu informieren. In Lourdes hatten ihn die Menschen einst für eine Frau gehalten, ebenso in Fatima. Auch dort war er nicht korrekt gekleidet gewesen. Und jetzt passierte ihm knapp hundert Jahre später das Gleiche. Schlimmer noch: Man hielt ihn für einen Irren! Grummelnd trottete er durch das Landeskriminalamt und erreichte in diesem Gefolge das Großraumbüro der Kripo. Am anderen Ende befand sich ein durch Glaswände abgetrenntes Büro: der Glaskobel.


  Der uniformierte Polizist pochte an die Tür. Ein harsches »Herein!« ertönte. Durch die Glaselemente konnten Petrus und Gabriel jemanden sitzen sehen, wahrscheinlich diesen Chefinspektor Neuhorn. Nur ein Haarbüschel lugte hinter der obersten Laptop-Kante hervor. Der hat wohl miese Laune, dachte Petrus, obwohl er keinen blassen Schimmer von der leidigen Autodiebstahlserie hatte, die dem Chefinspektor und seinem Team gehörig zu schaffen machte. Dennoch schritt er frohen Mutes– wenn auch nicht mehr ganz so zuversichtlich– an dem Beamten, der ihnen die Tür aufhielt, vorbei.


  »Grüß Gott!«, grüßte Petrus freundlich und betrat den Glaskobel.


  »Grüß Gott.« Der Chefinspektor erhob sich angesichts des ungewöhnlichen Erscheinungsbildes, das seine Besucher abgaben, schritt hinter seinem Schreibtisch hervor, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Eine zugegebenermaßen ungewöhnliche Bitte führt uns zu Ihnen«, formulierte Petrus sein Anliegen vorsichtig. Sie hätten sich vorher eine Strategie überlegen sollen, ob und wie sie sich zu erkennen geben sollten und wie sie vorgehen wollten, um diesen Amokläufer, von dem der Teufel gesprochen hatte, ausfindig zu machen. Die eisige Kälte hatte sie aber viel zu schnell hierhergetrieben und dabei offenbar ihren Verstand eingefroren. Jetzt standen sie planlos und ohne jegliches Konzept im Büro des Chefinspektors der Linzer Kriminalpolizei und machten Andeutungen bezüglich irgendeines Amoklaufes! Was sollte diesen Neuhorn davon abhalten, sie selbst als verdächtig einzustufen, wenn er, Petrus, wie aus heiterem Himmel haltlose Beschuldigungen gegenüber einem Unbekannten äußerte? Dieser Gedanke lähmte Petrus, und er zögerte, fortzufahren. Gabriels Mundwerk war von dieser Lähmung jedoch nicht betroffen.


  »Mein Name ist Gabriel… Peter… äh… Pater Gabriel… und wir sind auf der Suche nach einem Amokläufer… äh… baldigen Amokläufer. Und weil wir uns hier nicht so gut auskennen– schließlich hat sich in Linz in den letzten Jahrhunderten so einiges verändert–, benötigen wir Ihre Hilfe. Sie sind Polizist, und wenn man meinem Kollegen hier Glauben schenken darf, ein guter!«, platzte er ohne Umschweife heraus.


  Während sich draußen im Großraumbüro neugierige Köpfe in Richtung Glaskobel wandten, wies Neuhorn Petrus und den Erzengel, der sich als Priester vorgestellt hatte, an, sich zu setzen.


  »Wie kommen Sie darauf, dass wir hier in Linz einen Amokläufer haben?«, wollte er natürlich wissen.


  »Weil wir… weil wir…«


  »Weil wir so ein gewisses Gefühl haben«, beendete Petrus das Gestotter Gabriels.


  »Sie spüren so etwas… mhm…« Neuhorn zog kaum merklich die Augenbrauen nach oben.


  »Ich weiß, es hört sich merkwürdig an, aber ein wenig Vertrauen brauchen Sie eben, wenn Sie diesen Amokläufer fassen wollen, bevor er die Bluttat begeht.«


  »Erklären Sie mir das mit dem gewissen Gefühl noch einmal genauer: Wie spüren Sie es? Und was genau haben Sie gespürt?« Das Misstrauen stand Neuhorn mitten ins Gesicht geschrieben. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn seine Gäste plötzlich Tarotkarten aus der Tasche gezogen und ihm weisgesagt hätten.


  »Sagen wir es mal mit ganz einfachen Worten, damit es auch für euch Menschen verständlich ist«, mischte Gabriel sich wieder ein. »Der Teufel hat Gott herausgefordert, und der Einsatz ist die Herrschaft über die Welt. Wenn der Teufel gewinnt, wird eine arme, verwirrte Seele hier auf Erden Amok laufen, und deshalb sind wir hier. Gewinnt aber Gott, ist alles in bester Ordnung, und ihr seid uns los, als wären wir nie da gewesen.« Aus Sicht des Erzengels war nun alles gesagt und keine weitere Erklärung nötig. Doch genau das Gegenteil war der Fall, wenngleich die Erwähnung des göttlichen Duells mit der Hölle Neuhorn aufhorchen ließ.


  »Geht es hier um eine Verschwörung? Sie sind doch Priester, oder? Die religiöse Ankündigung eines Umbruchs, wobei ständig der Weltuntergang gepredigt wird, der aber meist wieder verschoben wird?«


  »Nein, keine Verschwörung! Vielmehr ein himmlisches Pokerspiel…«


  Neuhorn lachte und schüttelte den Kopf, weil er hier in seinem Büro saß und mit diesen sonderbaren Gestalten, die aussahen, als kämen sie direkt von einem Kostümball, ein mindestens ebenso sonderbares Gespräch führte. Derweil wurde in Linz sicher irgendwo ein Wagen gestohlen und verwandelte sich zu einer unaufgeklärten Akte auf seinem Schreibtisch.


  Und hatte dieser vermeintliche Priester überhaupt Schuhe an? Draußen war es doch bitterkalt!


  Neuhorn warf einen Blick in das angrenzende Großraumbüro. Dort stand die halbe Kollegenschaft versammelt und verfolgte das Geschehen im Glaskobel. Er suchte in ihren Gesichtern nach einem verräterischen Zucken rund um die Mundwinkeln, einem unterdrückten Grinsen, einem schelmischen Glitzern in den Augen. Bestimmt spielten ihm die Kollegen einen Streich; eine Art Rache wegen des tristen stagnierenden Falls mit den Autodieben. Wieso sollte sonst etwas derart Unglaubliches geschehen? Doch er entdeckte nichts, was darauf hinwies, dass er aufs Glatteis geführt werden sollte. Kurzerhand traf er eine Entscheidung.


  »Wissen Sie was: Wir gehen jetzt in ein anderes… Büro, wo Sie mir noch einmal alles genau erzählen und Ihre Vermutungen erläutern und begründen. Wir nehmen das Ganze auf Video auf, damit wir es, wenn nötig, jederzeit wieder abspielen und noch einmal durchgehen können. Außerdem brauchen wir Ihre Personalien. Mein Kollege, Gruppeninspektor Sollstein, begleitet Sie.«


  Neuhorn erhob sich und öffnete die Tür des Glaskobels.


  »Kommen Sie denn nicht mit?«, fragte Petrus erstaunt.


  »Ich muss noch rasch ein Telefonat erledigen. Anschließend stoße ich zu Ihnen. Mark, bitte führe diese beiden Herren hier in eines unserer… äh… Zimmer, für eine Befragung«, wies er Mark Sollstein an.


  Dieser erhob sich, etwas zögerlich, wie Neuhorn schien.


  »Die Autosache?«, fragte Sollstein kurz und bündig.


  »Nein.« Neuhorn war bemüht, nicht mit den Augen zu rollen. Als er keine weitere Erklärung folgen ließ, führte Sollstein Petrus und den Erzengel Gabriel in einen Verhörraum. Dort standen nichts weiter als ein Tisch und vier Stühle.


  »Das nenne ich spartanisch!«, stieß Petrus lobend hervor. »Nicht dieser Klimbim und Firlefanz, der bei uns überall herumhängt und steht. Die Sammelleidenschaft unseres Herrn bringt mich noch mal ins Irrenhaus!«


  »Mir gefällt unsere Himmelsdekoration ausgesprochen gut. Schließlich sollen die Menschen sich bei uns wohlfühlen«, warf Gabriel ein und zeigte sich angesichts der kahlen Wände, die sie im Augenblick umgaben, nicht sonderlich begeistert.


  »Das tun sie doch auch ohne diesen ganzen Schnickschnack. Schau mich an: Ich fühl mich hier pudelwohl!« Petrus sprach’s und setzte sich auf einen der Stühle.


  Gabriel musterte zuerst ihn und dann die Sitzgelegenheit, die auf ihn nicht besonders einladend wirkte. Dann seufzte er und gab sich geschlagen.


  »Na gut, auf das ein oder andere könnten wir schon verzichten.«


  Ein beinahe fassungsloser Gruppeninspektor Mark Sollstein verfolgte das Gespräch der beiden Männer und wie diese über die Himmelsdekoration fachsimpelten, während im Großraumbüro nebenan der Rest der Mannschaft hektisch sämtliche Krankenhäuser nach möglicherweise entflohenen Irren, alle Seniorenheime nach vielleicht verschwundenen Verwirrten und das deutsche Fernsehen nach noch ausstehenden Dreharbeiten für die nächste Sendung »Vorsicht Kamera« telefonisch befragte.


  »Da fehlt nirgendwo jemand«, fasste Gruppeninspektorin Sabine Habermann zusammen, nachdem kein einziges Telefonat zu einem Ergebnis geführt hatte. Sie war jedoch froh, endlich wieder in einer anderen Angelegenheit zu recherchieren, als irgendwelchen listigen Autoschiebern hinterherzuhinken, deren Spur sich irgendwo im Ausland verlief.


  »Aber die können doch nicht einfach so vom Himmel gefallen sein!«, brauste Neuhorn auf, ohne zu wissen, wie recht er damit hatte. »Sucht in den hiesigen Theatern und nehmt Kontakt zu den Agenturen auf, die solche Laienspieler engagieren und vermitteln. Und fragt die Kirche! Die müssen ihre Priester, falls er denn wirklich einer ist, woran ich ernsthaft zweifle, schließlich kennen. Habermann, du nimmst unterdessen die persönlichen Daten der beiden auf, ganz lieb und nett. Wir wollen sie nicht verschrecken, was immer die vorhaben… Und irgendwer soll den Psychologen holen, falls… na ja, ihr wisst schon!«


  Die Kollegenschaft stob auseinander, und Gruppeninspektorin Sabine Habermann verschwand im Verhörraum. Frischer Tatendrang kehrte im Landeskriminalamt ein.


  »Es gibt nur einen Pater Gabriel in Linz!«, verkündete derweilen Bernd Baum. »Und der ist Priester in der Ursulinenkirche.«


  »Ich weiß, den kenn ich«, wirkte Neuhorn ab. »Und der bei uns im Verhörraum sitzt, ist es bestimmt nicht.«


  Kurz darauf kehrte Sabine Habermann aus dem Verhörraum zurück. Sie wirkte verschlossen und starrte auf ein Blatt Papier, aus dem sie offenbar nicht schlau wurde.


  »Wie heißen unsere beiden Vögel nun?« Chefinspektor Neuhorn, Bernd Baum und Mathias Szolnay– allesamt Beamte der Linzer Kriminalpolizei und kühle Denker– warteten gespannt auf Sabine Habermanns Antwort.


  »Petrus und Erzengel Gabriel.«


  19.


  Alexander Wallner hatte nach dem ungewollten Zusammentreffen mit den Mollbauers und dem Golftaschenkauf fluchtartig die PlusCity verlassen und lenkte den blauen Corsa seiner Frau auf den Parkplatz der BAGAÖS-Zentrale. Für vierzehn Uhr war dort die Pressekonferenz anberaumt; also blieb ihm genügend Zeit, um die Lage zu erkunden und sich in Position zu bringen. Er war schon gespannt auf deren Gesichter, die Gesichter mächtiger, kaltblütiger Männer, wenn sie erkannten, wie sie plötzlich am Pranger standen und dadurch das eigene Leben aus den Fugen zu geraten drohte.


  Alexander Wallner stieg aus dem Wagen, öffnete das Heck und holte die Golftasche aus dem Kofferraum. Dann versperrte er den Corsa und ging mit seinem Gepäck auf den Firmeneingang zu. Beinahe kam es ihm vor, als wäre es ein Tag wie jeder andere– als er noch hier gearbeitet hatte. Heute wurden seine Füße aber immer schwerer, je näher er der Eingangstür kam. Die letzten paar Meter fühlten sich an, als steckten seine Beine in Betonklötzen, als hätte ihnen jemand ein Gewicht umgehängt. Zweifel krochen in ihm hoch wie elende Parasiten, und er fragte sich: Tue ich wirklich das Richtige?


  Doch was war schon das Richtige? In den Augen des jeweiligen Betrachters doch immer etwas anderes.


  Er schob diesen Gedanken beiseite und vertagte seine Reflexionen darüber, was richtig und was falsch war. Dann drückte er mit seiner Schulter gegen die Eingangstür und schlüpfte in das Innere des Firmengebäudes.


  Im Foyer herrschte reges Treiben. Die Menschen kamen und gingen. Ehemalige Kollegen liefen umher, eilten zu Terminen oder spazierten in die Kantine.


  Plötzlich tauchte in der Menge einer der Vorstandsdirektoren auf, im Schlepptau jede Menge Schlipsträger. Alexander Wallner erschrak. Sollte er sich verstecken?


  Unsinn.


  Sich abwenden?


  Scheiße!


  Er zog den Kopf ein und tat, als suche er etwas in seiner Tasche. Derweil zog die Gruppe wie eine Schar schnatternder Gänse vorüber.


  Wallners Magen verkrampfte sich. Ihm wurde schwindelig. Sein Körper hatte aufgrund dieser Beinahe-Begegnung zu viel Adrenalin ausgeschüttet, und es fühlte sich an, als könnte er jederzeit umkippen. Er stützte sich an der Wand ab und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Dann setzte er seinen Weg fort, ganz langsam und bedächtig. Bloß nicht auffallen! Er musste das Foyer verlassen, denn hier war zu viel los. Die Treppe führte ihn in den zweiten Stock empor, Heimat der Cafeteria. Kaum jemand verirrte sich zu dieser Zeit hierher, weil die meisten Mitarbeiter noch in der Mittagspause weilten.


  Alexander blieb vor dem Kaffeeautomaten stehen und suchte nach den entsprechenden Münzen, um sich einen Cappuccino zu ziehen. Die Golftasche lehnte er an den Tresen.


  »Ich finde es eine Frechheit, dass die unter diesen Umständen so etwas machen«, hörte er plötzlich eine Blondine sagen, die sich zusammen mit einer Kollegin in der hintersten Ecke des Aufenthaltsraumes befand. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und tuschelten gerade mal so laut, dass Alexander Gesprächsfetzen verstehen konnte. Die Blonde trug hochhackige Schuhe und einen Minirock. Die Knöpfe ihrer Bluse standen fast bis zur Nabelgegend offen. Wenn Alexander sich nicht irrte, arbeitete sie in der Personalabteilung. Inzwischen spuckte der Kaffeeautomat zuerst den Becher und dann eine braune Brühe aus.


  »Bist du ganz sicher?«, fragte die Brünette neben der gesprächigen Blondine, ihrerseits bemüht, ihre Stimme zu senken.


  »Natürlich bin ich mir sicher! Ich hatte die Anweisung doch selber am Tisch«, trumpfte die Blondine auf und freute sich, ihrer Tratschkollegin eine solche Sensation auftischen zu können.


  »Ungeheuerlich!« Die Brünette schüttelte den Kopf.


  »Aber es ist natürlich streng geheim«, wies die Blondine ihr Gegenüber auf diesen Umstand hin. Dabei warf sie einen Blick zu Alexander herüber. Dieser starrte aber lediglich auf den nun vollen Kaffeebecher und verhielt sich so, als interessiere er sich ausschließlich für die verdächtigen Geräusche des Kaffeeautomaten, dessen Geblubber und Gespucke zugegebenermaßen äußerst faszinierend waren. Es hörte sich so an, als würde im Inneren des Automaten die Klospülung gezogen.


  »Dass es geheim ist, leuchtet mir ein! Die können doch nicht zuerst ein Kosteneinsparungsprojekt veranstalten, Leute auf die Straße setzen und dann so was machen! Stell dir vor, wenn das hier jemand erfährt…« Theatralisch verdeutlichte die Brünette mit einem Kopfschütteln, was sie von dieser Sache hielt.


  »Ja, oder die Öffentlichkeit!«


  »Nicht auszudenken!«


  »Eigentlich sind das alles … was weiß ich! Die kündigen einen nach dem anderen und zahlen sich selber fette Prämien aus, weil sie Kosten eingespart haben und das Ergebnis wieder so toll geworden ist, trotz Wirtschaftskrise. Das ist zum Kotzen!«, ließ die Blonde die Bombe platzen.


  Alexander Wallner traute seinen Ohren nicht! Die Hand, mit der er den Kaffeebecher hielt, begann zu zittern. Dabei schwappte ein Teil der braunen Flüssigkeit über und klatschte laut zu Boden. Die beiden Damen schauten wieder zu ihm herüber und musterten ihn neugierig.


  »Entschuldigung«, murmelte Alexander, wühlte in seinen Taschen nach einem Taschentuch, um die Sauerei am Boden zu beseitigen, dann bückte er sich und hörte plötzlich jemanden schreien. Sein Körper begann sich zu verkrampfen. Seine Kehle wurde zugedrückt. Er bekam keine Luft mehr, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er war es nicht, der schrie, oder etwa doch? Dann beugte sich jemand über ihn. Blonde Haare. Lange Beine. Sonst nichts.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragten ihn die langen Beine.


  »Mir ist schlecht«, würgte Alexander gerade noch heraus und wollte aufstehen, doch da war nichts, woran er sich hätte festklammern können. Nur diese Beine.


  »Warten Sie …« Die Blondine griff unter seinen rechten Arm und versuchte, ihn hochzuziehen, aber Alexander rollte angewidert zur Seite und rappelte sich auf. Hier wollte er mit nichts in Berührung kommen, auch nicht mit dieser Frau. Schließlich war sie eine von denen und wusste offenbar um deren intimste Geheimnisse Bescheid. Wie ein Kleinkind kroch er auf allen vieren zu seiner Golftasche hin und verharrte dort eine Weile, bis sich der Nebel in seinem Kopf zu lichten begann. Endlich sah er wieder klarer. Der Schwindelanfall verebbte.


  Die beiden Frauen schauten auf Alexander Wallner hinab, unschlüssig, ob und was sie tun sollten.


  »Brauchen Sie wirklich keine Hilfe?«, fragte die Blondine noch einmal. Sie schien sich ernsthafte Sorgen um Alexander zu machen.


  »Nein, danke«, keuchte der und erhob sich. »Es geht schon.«


  Die Frauen wandten sich ab und ließen ihn allein. Alexander war klar, dass auch er von hier verschwinden musste. Bald würde die Mittagspause vorbei sein und die Menschen in die Cafeteria einfallen wie ein Schwarm Heuschrecken, um ihre leeren Koffein-Tanks aufzufüllen. Er hängte sich die Golftasche über die Schulter und entschwand auf die Herrentoilette.
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  »Verdammt! Jetzt ist er uns entwischt!«, zischte Fritz Mollbauer seiner Frau Evelyn zu. Kurz zuvor hatten sie ihn noch gesehen, wie er mit geschulterter Golftasche im Gebäude der BAGAÖS-Zentrale verschwunden war, während sie selber nach einem Parkplatz für ihren Wagen gesucht hatten. Nun standen sie vor dem Firmeneingang und wussten nicht weiter.


  »Weil du so langsam gefahren bist!«, bekam er prompt von seiner Frau vor den Latz geknallt. »Wenn du nicht sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen, die sich irgendein Verkehrsheini der Stadt ausgedacht hat, eingehalten hättest und wie eine lahme Ente durch die Gegend gezuckelt wärst, hätte uns das nicht passieren können.« Evelyn verschränkte demonstrativ die Hände vor der Brust.


  »Na und? Du wolltest ihm ja gar nicht hinterherfahren. Warum regst du dich jetzt so auf? Tu einfach so, als wären wir ihm nie gefolgt«, schlug Fritz, nun ebenfalls eingeschnappt, vor.


  »Wenn wir ihm nicht hinterhergefahren wären, stünde ich jetzt in einer Umkleidekabine und würde ein Kostüm von Chanel anprobieren! Wie zum Henker soll ich jetzt so tun, als wären wir ihm nicht gefolgt?«


  Gegen diese Frauenlogik wusste Fritz Mollbauer kein Argument vorzubringen. Evelyn hatte aber natürlich recht: Wenn sie beide diesen Wallner nicht verfolgt hätten, würde er sich jetzt mordslangweilen und mit anderen männlichen Leidensgenossen auf einer der spärlich bemessenen Sitzgelegenheiten rund um das Umkleideparadies für Frauen ausharren. Gemeinsames Leid war bekanntlich halbes Leid, aber beim Einkaufen traf diese Weisheit nicht zu. Jeder Mann musste das volle Ausmaß solcher Ankleidezeremonien erleiden, so sah es die irdische Gerechtigkeit für jahrhundertelange Unterdrückung der Frauen vor. Da war er lieber hier.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er deshalb und blickte die zwölf verglasten Stockwerke hinauf, die verschlossen und zugeknöpft in den Himmel über Linz ragten und zum Ausdruck brachten, dass die beiden Mollbauers dort drinnen nichts verloren hatten.


  »Na, was wohl? Nichts wie rein!« Evelyn Mollbauer hatte die Kampfeslust gepackt; sie musterte die steil aufragende Fassade über ihr.


  »Den finden wir dort drinnen nie! Stell dir mal vor, wo der überall sein könnte.«


  »Wenn wir hier draußen bleiben und uns zanken, finden wir ihn noch weniger, oder?«, entgegnete Evelyn spitz.


  »Da hast du auch wieder recht«, pflichtete Fritz ihr bei.


  »Ich habe immer recht.«


  »Vor allem hast du immer das letzte Wort.«


  Als Evelyn zur Gegenattacke ansetzen wollte, bog von der Hauptstraße ein Kleinbus des städtischen Fernsehens ein und parkte direkt vor dem Eingang. Dem Bus entstiegen ein Kameramann sowie–


  »... Gustav Kniebel!«, erkannte Fritz Mollbauer den Reporter, der gestern Abend bei ihnen im Chinarestaurant am Tisch gesessen hatte.


  »Tatsächlich! Der Kniebel. Ich glaub, ich spinn!« Evelyn Mollbauer hielt ihren Mann am Arm fest. »Jetzt weiß ich auch, was Alexander hier will. Er will zu dieser Pressekonferenz!«


  »Mit der Golfausrüstung? Will er denen zeigen, dass er sich das Golfspielen leisten kann, auch wenn er hier nicht mehr arbeitet?«


  »Keine Ahnung. Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen!«


  »Irgendetwas ist hier faul und stinkt gewaltig zum Himmel!«


  20.


  Das Blatt in Gottes Hand hatte sich gewendet und wurde mit der neuen Karte zu einer Straße. Nun galt es sein Gegenüber davon zu überzeugen, dass es gegen ihn, Gott, keine Chance hatte. Der Herr lächelte zufrieden. Langsam fand er Gefallen an diesem verbotenen Spiel. Je länger er es studierte und sich in den Geschicken eines irdischen Spielers übte– wobei zu täuschen wohl die zielführendste Komponente war–, umso mehr faszinierte es ihn, seinen Gegner in die Irre zu führen.


  Stu Ungar war mit den Fortschritten seines Schülers zufrieden. Der Herr sei ein Naturtalent, hatte er gesagt, und sich damit beim Schöpfer auf der Stelle einen Pluspunkt für alle Ewigkeit eingeholt.


  »Irgend etwas Neues von der Erde?«, befragte Gott einen der Engel, der während der Abwesenheit Gabriels dessen Aufgaben übernahm und eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet hatte, damit die Vorgänge in den Gemächern des Herrn für immer und ewig unter Verschluss blieben.


  »Noch nicht, Herr«, antwortete jener, das Kartenspiel von Beginn an aufmerksam mitverfolgend; offenbar konnte er sich daran nicht sattsehen. Gott war dies aufgefallen, und er hatte mehrmals versucht, diesen überaus neugierigen Engel zu verscheuchen, doch war jener stets an seinen Platz zurückgekehrt und beobachtete genau, wann wer was wie machte. Der Herr seufzte.


  »Wie lange dauert denn das noch?« Langsam wurde er ungeduldig. Die Zeit schritt voran, und bald würde der Teufel erneut durch die Pforte schreiten und ihn zu diesem einen besagten Spiel herausfordern. Da war es schon sehr hilfreich, den Namen jenes Menschen, den der Herr der Finsternis für sein grausames Spiel auserkoren hatte, zu kennen.


  »Ich nehme an, die beiden Herren vergnügen sich auf der Erde. Schließlich ist es schon eine Weile her, seit sie da unten waren. In der Zwischenzeit hat sich einiges getan…«, warf Stu Ungar ein und grinste.


  »Was meinst du damit?«, fragte der Herr bedeutungsvoll.


  »Na ja, zum Beispiel die Frauen…«


  »Unsinn! Die beiden sind tot! Da denkt man nicht mehr an das… äh… eine.«


  »Oh… das erklärt einiges.«


  »Ich setze zehn!«, sagte der Herr beiläufig.


  Stu Ungar ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


  »Ich erhöhe auf dreißig!«


  Der Herr nahm dies zur Kenntnis und überlegte. Stu Ungar hatte zweifelsohne wie er ein gutes Blatt.


  »Ich erhöhe um weitere dreißig!«


  Stu Ungar durchdachte die Situation und ließ sich mit seiner Entscheidung Zeit. Mehrere Minuten vergingen.


  »Ich erhöhe nochmals… auf zweihundert.«


  »Zweihundert?«, wiederholte Gott.


  Ungar nickte bestätigend. »Zweihundert.« Und obwohl diese Erhöhung ein klares Zeichen dafür war, dass auch Ungars Karten gut sein mussten, schob Gott seine restlichen Chips mit den Worten »All In« in die Mitte des Tisches.


  »Was soll das?«, fragte Ungar.


  »Ich gewinne«, erwiderte Gott ohne die geringste Regung. Für ihn war sonnenklar, dass er gewann, und diese Sicherheit erkannte nun auch Ungar. Er blickte auf sein Blatt: Full House, ein gutes Blatt. Die Wahrscheinlichkeit, ein Full House zu bekommen, lag mit fünf Karten bei 0,144 Prozent. Konnte es sein, dass Gott einen Poker oder einen Straight Flush hatte? Oder gar einen Royal Flush?


  Die Möglichkeit war äußerst gering, aber Gottes sichere Haltung und Zielstrebigkeit, als er seinen Einsatz auf den Tisch legte, verunsicherten Ungar. Der Herr war Lügen nicht gewohnt. Er war es auch nicht gewohnt, zu täuschen, und ebenso wenig konnte er seine Freude über ein gutes Blatt verbergen. Ein leichtes Grinsen huschte von Zeit zu Zeit über sein Gesicht. Ungar war sich sicher: Der Herr hielt ein wahrlich göttliches Blatt in seinen göttlichen Händen.


  »Ich steige aus«, entschied er und warf seine Karten offen auf den Tisch. »Full House!«


  Der Herr ließ sich Zeit. Zuerst blickte er Ungar an, dann wieder seine Karten. Gemächlich legte er sein Blatt neben Ungars’.


  »Fünf Karten in einer Reihe– eine Straße!«, sagte er und grinste.


  Ungar hieb mit der Faust auf den Tisch und senkte den Kopf. Zum ersten Mal hatte Gott gewonnen!


  »Wow! Ich bin ehrlich überrascht«, gestand er anerkennend ein. »Ich dachte, du hast einen Poker. Diese Hand hast du wirklich gut gespielt. Ich glaube, du bist so weit, um dem Teufel die Stirn zu bieten.«


  »Aber Ungar, so zurückhaltend kenne ich dich ja gar nicht!«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass ich so weit bin, dem Teufel ans Bein zu pissen!«


  21.


  Der Schlag zum Vierzehnuhrgeläut stand nicht mehr lange aus, ohne dass die Menschen um seine Bedeutung Bescheid wussten. Es war immer dasselbe, zu jeder Stunde, nur dass die Anzahl der Glockenschläge mit jeder vollen Stunde sich um eins erhöhte, bis sie bei zwölf angelangt war und das Spiel von vorne begann.


  Auch in Herrn Franz Sauers Leben war alles immer gleich. Er erwachte am Morgen, vertrieb sich die Zeit bis zum Mittagessen, verwartete die Stunden bis zum Abendessen und ging anschließend ins Bett, nur um am nächsten Morgen wieder zu erwachen und wie ein Hamster im Laufrad sein tristes Dasein weiter voranzutreiben.


  Niemand interessierte sich dafür.


  Mittlerweile waren die Schmerzen in seinem Leib kaum noch zu ertragen, aber auch das interessierte niemand. Zumindest fiel ihm niemand ein, dem er es erzählen konnte. Seinen Kindern? Seinem Arzt? Den Freunden?– Pah! Von Tag zu Tag wurde er einsamer in einer Stadt, die vor Leben nur so strotzte!


  Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er mit gewohnter Enttäuschung festgestellt, dass ihn dieser eine bestimmte Gott noch immer nicht zu sich geholt hatte. Langsam begann er an dessen Existenz zu zweifeln– er hatte ohnehin immer mit diesem Glauben gerungen, aber seine Hilde war zutiefst religiös gewesen, und so hatte er seinen Zwiespalt zu keiner Zeit laut kundgetan. Jetzt aber fragte er sich, wie ein solcher Gott es zulassen konnte, dass andernorts Kinder starben, sobald sie das Licht der Welt erblickten, während er, dieser alte kranke Mann, darum bettelte, sein Leben für das ihre hinzugeben? So einen Gott konnte es doch gar nicht geben! Und schon gar nicht durfte man ihm huldigen, so hartherzig und ungerührt, wie er dem Elend auf der Erde zusah…


  Herr Franz Sauer brauchte dann immer bis Mittag, um mit diesem Affront fertig zu werden und sich ein Leben ohne seine geliebte Hilde noch einen Tag länger vorzustellen. Ein Tag wie jeder andere, vollgepumpt mit Langeweile und Schmerzen, Enttäuschungen und der Pflicht, weiterzumachen wie bisher. Abends würde er wieder in dieses Chinarestaurant gehen… ja, Chinarestaurant. Der gestrige Abend war in seinem Dasein schon herausragend gewesen; die Leute dort hatten sich für ihn und seine Geschichten interessiert. Das hatte ihn einige Stunden lang glücklich gemacht.


  Dieser Alexander Wallner bereitete ihm allerdings Sorgen. Der lief durch die Gegend wie eine tickende Zeitbombe. Kaum zu glauben, dass er in seinem Alter keinen Job mehr fand und andere immer länger arbeiten mussten. Es musste doch auch für Alexander irgendwo eine passende Stelle geben, die ihn davor bewahrte, in den Abgrund der Ausweglosigkeit zu stürzen.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass der andere, dieser Gustav Kniebel, von einer Pressekonferenz gesprochen hatte, die heute stattfinden sollte.


  »Was meinst du, Hilde, sollen wir hingehen und uns anhören, was sie zu sagen haben?«, fragte er seine in der Urne befindliche Frau.


  »Nein, ich erwarte mir nicht allzu viel von denen, aber es könnte meinen Tag ein wenig auflockern«, erwiderte er, als hätte Hilde zu ihm gesprochen.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieser Alexander auch dort sein wird. Ich bin zwar ein alter Mann und kann ihm keinen Job anbieten, aber ich kann bei ihm sein und ihm meine Unterstützung durch meine Anwesenheit signalisieren…«


  »Du fragst, ob das was bringt? Die Pressekonferenz über sich ergehen zu lassen, wird bestimmt nicht einfach für ihn, und ich habe keine Ahnung, ob er sich dessen bewusst ist.«


  »Weshalb manche Menschen einen so starken Drang verspüren, sich von anderen demütigen zu lassen? Ich weiß es nicht, Hilde. Er hatte so einen bestimmten Gesichtsausdruck, als er von der Pressekonferenz erfuhr, der mir Angst machte. Vielleicht können wir etwas für ihn tun. Es ist zwar keine Reise zum Kilimandscharo, aber ein netter Ausflug durch die Stadt mit ein wenig Frischluft allemal. Jedenfalls besser, als immer nur hier in der Wohnung zu sitzen. Was hältst du davon?«


  »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«


  So packte er die Urne in eine Plastiktasche und machte sich zusammen mit seiner Frau auf den Weg zur BAGAÖS-Zentrale.
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  Chefinspektor Thomas Neuhorn betrat den Verhörraum und musterte die beiden seltsamen Erscheinungen, die dort von Gruppeninspektor Mark Sollstein bewacht in den Stühlen saßen und darauf warteten, dass man ihnen endlich die von ihnen erbetene Hilfe zuteilwerden ließ.


  »So, so, Petrus und Erzengel Gabriel also«, sagte er und blickte auf den Zettel, den ihm Sabine Habermann zuvor in die Hand gedrückt hatte, auf dem aber nichts weiter stand als eben diese beiden Namen.


  »Hören Sie, ich kann ja verstehen, dass es schwer zu begreifen ist, und im Normalfall wählen wir auch keinen so krassen Ansatz für unser Vorgehen, aber dieses Mal stecken wir wirklich in einer ganz verzwickten Situation«, versuchte Petrus alles noch einmal zu erklären.


  »Ich höre!« Neuhorn setzte sich den Himmelsgeschöpfen gegenüber hin und wartete gespannt auf eine Fortsetzung dessen, was eben aus Petrus’ Mund gesprudelt war.


  »Nun gut, dann werde ich versuchen, für Sie zusammenzufassen: Gottes Aufmerksamkeit richtet sich im Augenblick darauf, das irdische Pokerspiel zu erlernen, weil ihn der Teufel herausgefordert hat, verstehen Sie? Er hat keine Zeit, sich mit diesem Amokläufer zu beschäftigen. Sollte Gott das Spiel verlieren, wird der Teufel die Herrschaft über die Welt an sich reißen, und keiner weiß genau, was dann passiert. So ein Amokläufer kann viel Unheil anrichten, wenn der Teufel in ihm steckt. Gewinnt aber Gott, liegt es in seiner Hand, was mit ihm geschieht. Weil unser Schöpfer aber wahrlich kein Meister im Pokern ist, hat er uns geschickt, sozusagen als Rückversicherung, sollte bei dem Spiel etwas schieflaufen, um auf diese Weise zu versuchen, den Amokläufer des Teufels ausfindig zu machen und zu stoppen.«


  »Wir reden hier über Gott…«, warf Mark Sollstein ein, der noch immer neben der Tür stand, »… und Gott weiß doch bekanntlich alles und kann alles, schließlich ist er allmächtig, oder wie immer die Kirchenleute das nennen. Wie ist es dann möglich, dass er nicht pokern kann?« Der Zweifel an der Richtigkeit von Petrus’ Aussage schwang mehr als deutlich in dieser Frage mit.


  Neuhorn sog ebenfalls ungeduldig die Luft ein; mit solchen Geschichtenerzählern wollte er seine wertvolle Zeit nicht vertrödeln.


  »Wer behauptet, dass Gott alles wüsste und könnte, ist entweder ein Genie oder ein Trottel«, begehrte der Erzengel Gabriel auf. »Vor allem ist er aber ein hervorragender Marketingspezialist!«


  Neuhorn und Sollstein warfen sich verblüffte Blicke zu.


  »Was?«, entfuhr es Sollstein, weil er sicher war, dass er alles nur träumte.


  »Nun ja, der Erzengel Gabriel meinte bestimmt, dass es eine gute Strategie gewesen sei, zu behaupten, dass Gott alles wüsste, sähe und könnte. Somit hat man ihn unfehlbar gemacht, was schon sehr dienlich sein kann, wenn man die Gläubigen bei der Stange halten will, wie ihr Menschen das heute wohl ausdrücken würdet«, übernahm Petrus das Wort. »Doch um auf unser eigentliches Thema zurückzukommen: Der Teufel wird um vierzehn Uhr Ortszeit bei Gott eintreffen und ihn zu besagtem Spiel herausfordern. Wir müssen also nach einem Ereignis suchen, das um diese Zeit hier auf Erden stattfindet und den Amokläufer anziehen könnte, um dort seine Tat zu verüben.«


  »Sie meinen das doch nicht im Ernst, oder?«, hakte Neuhorn noch einmal nach. Das Ganze kam ihm so unwirklich vor, grotesk, traumhaft, unmöglich.


  Petrus nickte erhaben, als hätte er nicht den geringsten Zweifel.


  »Nun gut. Tun wir mal so, als ob alles so wäre, wie Sie sagen. Wie kommen Sie ausgerechnet auf Linz? Und woran haben Sie bei diesem Anschlag gedacht? An eine Schule? Eine Kirche? Oder ein anderes öffentliches Gebäude, wo eine größere Anzahl von Menschen versammelt ist. Vielleicht ein Museum?« Neuhorn und Sollstein schauten die Männer erwartungsvoll an.


  »Keine Ahnung«, antwortete Petrus, und der Erzengel Gabriel zuckte ebenso ahnungslos mit den Schultern. »In diesen Dingen sind wir nicht bewandt, da hat sich vieles in den letzten tausend Jahren verändert. Wir sind lediglich dazu da, nach solchen Taten die Scherben aufzuräumen und die dahingerafften Seelen psychologisch zu betreuen, weil sie keine Zeit hatten, sich auf ihren Tod vorzubereiten. Wir wissen nur, dass es geschehen wird, sollte Gott sein Spiel verlieren. Wie es geschieht, davon haben wir keine Kenntnis. Deswegen bräuchten wir Ihre Hilfe, und darum sind wir hier.«


  »Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie uns schon einen Anhaltspunkt geben«, warf Sollstein ein. »Wir können nicht alles absuchen, wo um vierzehn Uhr etwas passieren könnte. Einem Amokläufer sieht man es nämlich nicht an, wenn er kurz davor steht, auszurasten und ein paar Menschen zu erschießen. Wir brauchen etwas Konkretes, Handfestes, sollte an Ihrer Geschichte überhaupt etwas dran sein. Und außerdem benötigen wir Ihre Identität, Ihre richtige, meine ich. Diese Petrus-und-Gabriel-Geschichte können Sie sich sonstwohin stecken!«


  Die Himmelsmänner sahen Sollstein ob seines verbalen Ausbruchs erschrocken an, und Neuhorn hob beschwichtigend die Hand.


  »Nur die Ruhe«, sagte er. »Gehen wir mal davon aus, an der Sache ist was dran…«


  »Wir nehmen heute aber ganz schön viel an…« Sollstein legte missmutig die Stirn in Falten. Am liebsten hätte er die beiden Gestalten abholen und in eine geschlossene Anstalt einweisen lassen.


  Neuhorn ignorierte Sollsteins Einwand und fuhr fort. »Es ist schon fast vierzehn Uhr. Also ist es unmöglich, Ihren Amokläufer zu finden, wenn Sie uns keine konkreteren Hinweise geben«, führte er das Problem den Anwesenden vor Augen. »Wir können nicht ausschwärmen wie die Bienen und jeden in Gewahrsam nehmen, der uns verdächtig erscheint, verstehen Sie?«


  »Fangen wir bei den beiden gleich mal an…«, fügte Sollstein ungerührt hinzu.


  »Uns? Verhaften?« Gabriel war nun ehrlich entrüstet.


  »Wenn das unserem Herrn zu Ohren kommt, vermag ich gar nicht auszudenken,…«


  »Ihr Herr soll sich gefälligst mal um diesen Amokläufer kümmern, von dem Sie behaupten, dass es ihn gibt, und aufhören, Poker zu spielen! Wo gibt’s denn so was? Die Welt geht unter, und Gott spielt irgendein dämliches Spiel! Sie müssen zugeben, dass sich das ein wenig seltsam anhört, oder?« Gruppeninspektor Mark Sollstein war sich nun sicher: Diese beiden Typen hatten einen Knall! Eine Schraube locker! Ein Kuckucksei im Hirn! Nicht nur, dass sie Gott auf einen Pokerspieler reduzierten, sie hielten sich selbst für himmlische Geschöpfe, marschierten hier rein und behaupteten das alles auch noch mit ernster Miene. Denen war wirklich alles zuzutrauen!


  Auch Chefinspektor Thomas Neuhorn musste zugeben, dass sich die Geschichte ziemlich wirr anhörte und die beiden Männer nicht unbedingt einen vertrauenserweckenden Eindruck auf ihn machten. Auf der Bühne irgendeines ländlichen Theaters würden sie sicher eine gute Figur abgeben, aber hier in der realen Welt, auf dem Landeskriminalamt in Linz, wirkte dieser Auftritt unglaubwürdig und lächerlich.


  22.


  Alexander Wallner spritzte sich auf der Herrentoilette Wasser ins Gesicht, damit sein Geist und sein Körper ein wenig entspannen konnten; ein Unterfangen, das so gut wie aussichtslos war. Seine Nerven flatterten, die Hände zitterten. Dennoch verließ er nach wenigen Minuten die Toilette mit geschulterter Golftasche.


  Es musste geschehen, er hatte ein Ziel.


  Die ersten Presseleute waren eingetroffen und hatten sich vor dem Konferenzraum im zwölften Stock versammelt. Diese Etage war normalerweise der Unternehmensleitung vorbehalten und unterschied sich allein durch ihre noble Ausstattung und den modernen Stil vom Rest des Gebäudes. Kostbare Teppiche, Marmor, Edelstahl, Glaswände und Glastüren– alles edel und teuer. Davon wagte das gemeine Volk nicht einmal zu träumen.


  Alexander Wallner ging Richtung Aufzug im zweiten Stock. Mittlerweile war der Großteil der Mitarbeiter aus der Mittagspause zurückgekehrt. Einige eilten zu Terminen, andere unterhielten sich mit gedämpfter Stimme auf den Gängen; manch einer hielt einen Kaffeebecher aus der Cafeteria in der Hand.


  Kling! Der Signalton verkündete, dass der Aufzug soeben eingetroffen war. Alexanders Herz pochte ungestüm, als wollte es ihm eine Nachricht zutrommeln. Doch Alexanders Ohren waren taub für jegliche Art von Nachrichten.


  Die Aufzugstür öffnete sich, jemand stieg aus, während Alexander Wallner die Kabine betrat. Hinter ihm schloss sich die Tür. Nun war er allein, ganz allein. Plötzlich dachte er an seine Familie. War es richtig, was er vorhatte? Würde es jemandem helfen? Was tat er seiner Frau und seinen Kindern damit an? Würden sie ihn verstehen oder als Spinner abtun, als Verlierer? Danach schossen ihm wieder Bilder der letzten Monate durch den Kopf– wie man ihm gekündigt hatte, wie er seine Sachen aus dem Spind räumte und anschließend Tag für Tag ziellos durch die Gegend streifte wie ein streunender Hund. Er hatte sich geschämt und sich mindestens tausend Mal gefragt, warum gerade er ein solcher Versager war. Nein! Er musste seinen Weg zu Ende gehen, wenn er nicht wollte, dass alles weiterlief wie bisher. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Er drückte den Knopf, der zum zwölften Stock wies. Ein Lämpchen leuchtete auf. Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Alexander Wallner begann zu schwitzen.


  Erster Stock.


  Zweiter Stock.


  Die Nervosität stieg. Der Lift gewann an Höhe. Er könnte auch den Knopf für das Erdgeschoss drücken und so tun, als wäre nichts gewesen…


  Dritter Stock.


  Plötzlich fühlte er sich hier wie ein Fremder, obwohl er viele Jahre lang für das Unternehmen gearbeitet hatte. Er war ein Eindringling in eine Welt, die ihn nicht mehr brauchte, nicht mehr haben wollte.


  Vierter Stock.


  Jemand musste sich erheben und Maßnahmen ergreifen, die nicht ungehört im Nirwana des allgemeinen Medienrauschens verhallten.


  Fünfter Stock.


  Alexanders Atem ging immer schwerer.


  Sechster Stock.


  In seiner Brust loderten zwei Feuer. Eines, das sich nach Gerechtigkeit verzehrte, und ein anderes, das seinen Schmerz zu verbrennen suchte, damit er wieder zu seiner Familie heimkehren konnte– als ein anderer Mensch, nicht der von heute Morgen.


  Siebter Stock.


  Ob es einen siebten Himmel gab? Oder war alles nur Gerede sorgloser Menschen? Von ihm drohte sich der Himmel immer weiter zu entfernen.


  Achter Stock.


  Wieso sollte es überhaupt einen Himmel für ihn geben, wenn er gar nicht an Gott glaubte?


  Neunter Stock… zehnter… elfter…


  Halt!, schrie er stumm, doch der Lift fuhr ungerührt weiter, ignorierte das Begehren seines Fahrgastes. Erst im zwölften Stock kam er langsam zum Stillstand, die Geräusche rundum verstummten, nur das leise Surren der sich öffnenden Aufzugstür war zu hören.


  Draußen im Flur herrschte reges Treiben. Die Presseleute vor dem Konferenzraum schwatzten lautstark miteinander. Gelächter erhob sich über dem Gerede, und nur Alexanders Herzschlag vermochte diesen Trubel zu übertönen. Er stieg aus dem Lift– niemand nahm Notiz von ihm–, mischte sich unter das geschwätzige Volk und schaute sich um; unauffällig, wie er hoffte. Rechts vom Konferenzraum befanden sich die Vorstandsbüros; Sekretärinnen saßen wie Wachhunde davor und passten auf, dass niemand unerlaubt ihre Chefs störte. Zu seiner Linken befand sich eine kleine Küche, daneben die Toilette.


  Im Konferenzraum selbst hatte man an vorderster Front Tische aufgestellt, dahinter die Stühle für die Vorstände und deren Berater. Auf den Tischen thronten Mikrofone, denen die Aufgabe zukam, die frohe Botschaft der Unternehmensleitung in die Welt zu posaunen. Falsche Töne, die richtig klangen, dachte Alexander Wallner verbittert und ließ seinen Blick schweifen: Kameraleute, Journalisten, Fotografen. Sie alle waren gekommen, um zu hören, was die Führung von BAGAÖS ihnen zu verkünden hatte. Und er, Alexander Wallner, würde dafür Sorge tragen, dass diese Pressekonferenz nicht zu einer unbedeutenden Schlagzeile in einer regionalen Zeitung verkam.
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  »Gustav! Gustav Kniebel!«


  Gustav Kniebel hörte am Parkplatz vor der BAGAÖS-Zentrale seinen Namen rufen und wandte sich suchend um.


  »Evelyn und Fritz Mollbauer! Das kann doch nicht wahr sein!«, entfuhr es ihm überrascht, als er das Ehepaar winkend auf sich zueilen sah. Seinem Kollegen, dem Mann mit der Kamera, bedeutete er, auf ihn zu warten, die Unterhaltung mit den beiden würde bestimmt nicht lange dauern, schließlich waren sie spät dran.


  »Gustav!«, keuchte Evelyn Mollbauer ganz außer Atem, als sie und ihr Mann den Reporter endlich erreichten. »Sie sind unsere Rettung!«


  »Was ist passiert?«, hakte Gustav Kniebel umgehend nach. Als Reporter war es seine Pflicht, neugierig zu sein; vornehme Zurückhaltung hätte als Geburtsfehler gegolten.


  »Wir haben… soeben… Alexander Wallner da reingehen sehen«, keuchte Fritz Mollbauer. Der verdammte Schweinsbraten lag ihm noch immer im Magen, deshalb hatte er sogar bei diesem kurzen Sprint über den Parkplatz Seitenstechen bekommen.


  »Na und?«


  »Der will bestimmt zur Pressekonferenz!«


  »Das darf er auch. Schließlich ist die Pressekonferenz öffentlich, also für jedermann frei zugänglich, auch für ehemalige Mitarbeiter. Ist das alles?« Kniebel wirkte genervt. Sein Kollege und er waren in Eile. Die Pressekonferenz würde in wenigen Minuten beginnen.


  »Aber ich bin mir sicher…«, versuchte Evelyn zu erklären, korrigierte sich aber sofort, »… wir sind uns sicher, dass er etwas vorhat.«


  »Was meinen Sie?« Kniebel hielt inne. Zunächst hatte er angenommen, dass die beiden Mollbauers Tratsch und Klatsch über diesen Wallner verbreiten wollten, jetzt schien ihm, dass mehr als dummes Geschwätz dahinterstecken konnte.


  »Nun ja, er will mit einer Golfausrüstung, die er sich eben in der PlusCity gekauft hat, zu einer Pressekonferenz. Das ist doch nicht normal, oder?«


  »Äh…«


  »Ich sage Ihnen, der hat etwas vor!«


  »Vielleicht haben Sie recht, vielleicht aber auch nicht. Am besten, wir sehen uns das an. Möglicherweise wird’s ja spannend!«


  Gustav Kniebel gab seinem Kameramann leise einige Anweisungen, während die beiden das BAGAÖS-Gebäude betraten. Evelyn und Fritz Mollbauer liefen ihnen hinterher wie Hündchen ihrem Herrchen. Alles war so aufregend für sie, so dramatisch und bühnengerecht! Die Angelegenheit brachte frischen Wind in ihr Leben– und der Lift sie in den zwölften Stock. Dort steuerten sie auf den Konferenzraum zu, aus dem lautes Stimmengewirr drang. Der Kameramann schaltete vor der Tür sein Aufnahmegerät ein; ein rotes Lämpchen signalisierte, dass die Aufnahme lief. Sie betraten den Konferenzraum und schoben sich an den Pressekollegen vorbei, um einen möglichst guten Platz zu ergattern, von dem aus eine freie Sicht in alle Richtungen möglich war. Dabei klebten die Mollbauers wie Kaugummi an den Sohlen Kniebels, der seinerseits dem Mann mit der Kamera folgte. Als sie eine passende Stelle gefunden hatten, tippte Gustav Kniebel dem Kameramann sachte auf die Schulter und deutete nach hinten rechts, wo Alexander Wallner mit einer umgehängten Golftasche neben einer Gruppe von Zeitungsreportern stand und so wie sie das bunte Treiben beobachtete. Der Kameramann nickte und schwenkte das Aufnahmegerät auf sein neues Zielobjekt.
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  Unten im Erdgeschoss durchschritt Herr Franz Sauer das Foyer, mittlerweile menschenleer, bis auf den Portier natürlich, der in seiner Zeitung blätterte und sich nicht um den Nachzügler, der bestimmt zur Pressekonferenz wollte, kümmerte. Der alte Herr ging an ihm vorbei, nickte freundlich, was ohne Erwiderung blieb, und betätigte den Aufzugsknopf. Genauso unauffällig, wie er erschienen war, verschwand er wieder. Der Lift verschluckte ihn und katapultierte ihn in den zwölften Stock. Auf der Fahrt schossen ihm äußerst merkwürdige Gedanken durch den Kopf. Es war ihm, als wollte Hilde Kontakt mit ihm aufnehmen …


  Unsinn! Jetzt wurde er ja völlig senil. Er tat diesen Gefühlsangriff als bedeutungslos ab. Wer aber Hilde zu Lebzeiten gekannt hatte, wusste, dass sich die Erinnerung an sie nicht so leicht verdrängen ließ. Ein wohliges Gefühl breitete sich in Herrn Franz Sauers Seele aus, welches auch auf seinen Körper übergriff. Ein paar Augenblicke lang verschwanden die Schmerzen, und er fühlte sich wieder jung und fit.


  Wie geschieht mir?


  Eigentlich war es egal, wenn jetzt etwas Gravierendes passierte. Tot umzufallen, war ohnehin sein seligster Wunsch. Vielleicht fühlte es sich so an wie jetzt, wenn man kurz vor seinem Ableben stand?


  Herr Franz Sauer lächelte.


  Im Geiste sah er seine geliebte Hilde vor sich, wie sie ihm die Hände entgegenstreckte und ihm etwas zurief. Zuerst verstand er nicht, was sie ihm zu sagen versuchte; zu leise war ihre Stimme. Kein Wunder, schließlich war sie schon seit zwölf Jahren, vier Monaten und zwölf Tagen tot. Doch dann verstand er, was sie wollte.


  Der Lift erreichte den zwölften Stock und hielt ohne jegliches Gerumpel an. Herr Franz Sauer trat auf den Flur – er befand sich gleich neben den Vorstandsbüros. Hinter ihm schloss sich die Aufzugstür mit einem gedämpften Geräusch.


  »Wir haben es fast geschafft, Hilde«, murmelte er kaum hörbar der Asche seiner Frau zu, die er wie immer in einer Plastiktasche mit sich führte.


  23.


  »Herr! Der Teufel ist hier!«, meldete ein Engel dem Allmächtigen.


  »Pünktlich wie eine Funkuhr«, entfuhr es Stu Ungar, der sich gähnend reckte.


  »Ich hatte es befürchtet«, seufzte Gott. »Der Teufel gönnt mir keine Minute mehr als unbedingt nötig. Er kennt die himmlischen Spielregeln und weiß, dass Pokern nicht erlaubt ist. Also muss er die Zeit, in der ich mir die entsprechenden Kenntnisse aneigne, so kurz wie möglich halten. Lass ihn rein!«


  Stu Ungar erhob sich und stellte sich neben den Thron, in dem es alleine Gott bestimmt war zu sitzen, dem Herrscher über Himmel und Erden. Ein klares Zeichen, dass Ungar auf der richtigen Seite stand. Der Herr war zufrieden.


  Der Engel entwich aus Gottes Sichtfeld und kehrte mit dem Teufel als übel riechendem Anhang zurück. Gott und Ungar rümpften ob des Gestanks, mit dem sich der Höllenfürst ankündigte, ihre Nasen. Wie konnte es sein, dass dem Teufel noch immer eine Anhängerschaft huldigte? Allein der zum Himmel stinkende Geruch musste eine solche doch umgehend vertreiben! Es gab aber immer wieder Menschen, die diesen Gestank als Duft interpretierten und, fehlgeleitet, dem Fürsten der Finsternis ihre Dienste anboten. Gott beschloss, sich bei seinem nächsten Menschen-Update die menschliche Nase genauer anzusehen, um etwaige Fehler zu korrigieren.


  »Ich begrüße dich!«, sagte der Teufel überschwänglich freundlich und nahm eine Position Gott direkt gegenüber ein.


  »Auch ich begrüße dich«, näselte Gott angesichts der übel riechenden Duftpartikel, die mit dem Teufel Einzug gehalten hatten. Stu Ungar nickte lediglich. In seinem Gesicht war keinerlei Gefühlsregung zu erkennen, Gestank hin oder her. Ein echter Pokerprofi eben.


  »Na? Wollen wir ein Spielchen wagen? Ich schlage vor, wir kommen gleich zur Sache. Die Zeit läuft nämlich…« Der Teufel grinste schelmisch.


  »Einverstanden. Je eher wir die Sache hinter uns bringen, umso besser.« Gott erwiderte das Grinsen nicht. Er war bemüht, keinerlei Gefühlsregungen zu zeigen, so wie es sein Lehrmeister vormachte. »Ungar wird unser Dealer sein.«


  Der Teufel zog bei dieser Nachricht seine Augenbrauen bis zu den Hörnern hoch und musterte die dürre Gestalt neben dem Herrn.


  »Einverstanden«, sagte er dann, und sein Grinsen wurde noch breiter. Wenn er sich richtig erinnerte, war dieser Stu Ungar nicht immer auf dem Pfad der Tugend gewandelt und hatte ein Leben voller dramatischer Hochs und Tiefs geführt, bis ihn eines Tages ein ganz besonderes Tief aus eben diesem Leben gerissen hatte. Mit solch einer Seele an Gottes Seite würde er ein leichtes Spiel haben.


  Der Engel mit den braunen Locken und der Brille rückte Tisch und Stühle zurecht und verzog sich in die hinterste Ecke von Gottes Gemach. Nun nahmen die Herren der Reihe nach Platz, und Ungar mischte die Karten.


  »Stop!«, fuhr der Teufel dazwischen. »Ich will einen neuen Satz Karten.«


  »Du willst mich doch nicht etwa verdächtigen, dass ich beabsichtige, mit gezinkten Karten zu spielen?«, rief Gott empört. Vorbei war es mit Gottes Pokerface. Er trug seine Empörung offen zur Schau.


  »Nein, dir nicht. Aber dem da!«, erwiderte der Teufel und deutete auf Ungar. Dieser zuckte mit den Schultern und wies den Engel an, ein neues Paket Karten zu holen, was ein wenig Zeit in Anspruch nahm, die der Teufel nutzte, um weiteren Gestank zu verbreiten, und Gott, um sich wieder einen gelassenen, starren Gesichtsausdruck zurechtzulegen. Als der Engel Ungar die Karten in die Hand drückte, nickte der Teufel zufrieden, und Ungar begann die Karten zu mischen.


  »Der Einsatz ist also klar?«, fragte Ungar, obwohl er wusste, dass dem längst so war. Er wollte für seinen Herrn aber ein wenig Zeit gewinnen, damit sich dieser auf das bevorstehende Spiel einstellen konnte, und, wenn möglich, den Teufel verunsichern.


  »Na klar«, erwiderten beide Herren, der eine mürrisch, der andere guter Dinge.


  »Okay, dann fasse ich noch einmal zusammen«, bemerkte Ungar kühl. »Der Gewinner bekommt die Herrschaft über die Welt. Das Ganze sieht folgendermaßen aus: Gewinnt der Teufel, gibt es ein Blutbad auf Erden, und die Seelen der Menschen sind auf ewig verdammt. Sie werden mit dem Höllenfürst in dessen Reich hinabsteigen und dort in der Höllenglut schmoren…«


  Der Teufel grinste breit.


  »Gewinnt Gott, gibt es kein Blutvergießen, weil die Macht Gottes den Amokläufer auf den rechten Weg zurückführt. Seine Seele wird nach seinem Ableben in das Himmelreich aufsteigen.«


  »So ist es abgemacht!«, bekräftigte Gott die Übereinkunft, und der Teufel nickte zustimmend.


  »Während des Spiels werden als Einsätze auf die eigenen Gewinnchancen diese Chips hier verwendet, jeder bekommt tausend. Ein Chip steht für…«


  »Das reicht! Fangen wir endlich an!«, unterbrach ihn der Teufel. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen. Ungar legte zwei Karten auf den Tisch, wobei er eine Gott zuschob und die andere dem Teufel. Die höhere Karte würde den Beginner anzeigen, der nur den einfachen Einsatz zu berappen hatte. Ungar drehte die Karten um. Der Teufel grinste.


  »Na, das fängt schon mal vielversprechend an«, sagte er und schob zehn seiner Chips in die Mitte.


  Der Himmelsvater tat es ihm gleich und platzierte den doppelten Einsatz gleich neben dem des Teufels.


  Ungar teilte die Karten aus. Er legte je zwei Karten verdeckt auf den Tisch. Der Herr griff danach und jubelte innerlich, als er sein Blatt erkannte. Pik und Kreuz König– eine Erfolg versprechende Starthand!


  24.


  Die Pressekonferenz war in vollem Gange. Während die Vorstände in eindrucksvollen Wortkleidern schilderten, wie sie das Unternehmen durch die Wirtschaftskrise geführt und mit Maßnahmen für die Zukunft sicher gerüstet hatten, schlugen die Reporter ihre Zeit entweder mit Notizen tot oder gähnten gelangweilt– je nachdem, mit welcher Erwartungshaltung sie gekommen waren. Nur in einer Beziehung war man sich einig: Eine sensationelle Schlagzeile würde das heute wohl nicht geben. Der Bericht glich eher einer Aktionärsbesänftigung, der Beruhigung öffentlicher Auftraggeber und einer Bauchbepinselung der Führungsspitze, um zu zeigen, dass man alles richtig gemacht hatte.


  Alexander Wallner lauschte starr den Worten des Vorstandsvorsitzenden Bilfinder. Von Minute zu Minute wuchs sein innerer Zorn, und ihm wurde klar, dass er nicht mehr zu diesem System gehörte. Er gehörte aber auch nicht zu jener Gruppe, die das Gesagte emotionslos über sich ergehen ließ. Niemand der hier Anwesenden fühlte sich von der Rede persönlich betroffen; im Unterschied zu ihm, der hier gearbeitet hatte. In einem anderen Leben. Dennoch fühlte er sich als Einziger wie ein Fremder, der in diesem Kreis nicht willkommen war.


  Das war er tatsächlich nicht.


  Schon gar nicht mit einer Waffe am Rücken.


  Wahrscheinlich war er hier oben im zwölften Stock, wo die Vorstände thronten und Entscheidungen fällten, nie willkommen gewesen, auch in den vielen Jahren nicht, als er noch ein emsiges Rädchen dieses Systems gewesen war. Er griff nach der Golftasche und schob den Riemen über die Schulter. Dann stellte er sie vor seinen Füßen ab, öffnete langsam den Reißverschluss, fasste hinein und umklammerte den hölzernen Gewehrschaft.
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  Gustav Kniebel schielte über die Schulter hinweg zu Alexander Wallner hinüber. Der stand in der hintersten Ecke und verfolgte von dort aus das Geschehen. Anschließend wanderte Kniebels Blick über die Menge hinweg, und einen Augenblick lang dachte er, dass er den alten Mann vom Vortag gesehen hätte.


  Wie hieß der gleich noch mal?


  Franz Sauer, wenn er nicht irrte.


  Doch dann war der vermeintliche Herr Franz Sauer hinter mehreren Zeitungsjournalisten verschwunden, die tuschelnd ihre Köpfe zusammensteckten. Vielleicht hatte sich Kniebel getäuscht. Was hatte ein alter Mann hier auch verloren?


  »Sehen Sie ihn irgendwo?«, flüsterte Fritz Mollbauer in diesem Augenblick Gustav Kniebel ins Genick, sodass dieser den warmen Atem Mollbauers auf seiner Haut spürte. Sämtliche Nackenhaare stellten sich ihm auf, und ein kalter Schauer zog seinen Rücken hinab.


  »Dort hinten steht er«, antwortete Kniebel widerwillig. Die Anwesenheit der Mollbauers war ihm mittlerweile lästig geworden. Außerdem kam es ihm so vor, als würde die Kollegen ihretwegen tuscheln und ihm belustigte Blicke zuwerfen. Als auch noch Evelyn Mollbauer den Kopf auffällig reckte und streckte, um Alexander in der angedeuteten Richtung ausfindig zu machen, seufzte Kniebel und bemitleidete sich selber.


  »…deshalb freut es uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir das Geschäftsergebnis von BAGAÖS im letzten Jahr um dreiundzwanzig Prozent steigern konnten und somit gut gerüstet in das nächste Jahr blicken. Die Auftragslage ist gut und stabil, und die Umstrukturierungen zeigen erste Ergebnisse«, schloss im gleichen Augenblick der Vorstandsvorsitzende Bilfinder seinen Bericht und blickte erwartungsvoll in die Menge der anwesenden Reporter, als erwarte er Applaus für seine Ausführungen.


  »Stimmt es, dass im abgelaufenen Wirtschaftsjahr die Managergehälter um ein Viertel angehoben wurden?«, rief ein Zeitungsjournalist aus der hintersten Reihe laut nach vorne. Sein Name war Jakob Bleiner, und er war Reporter beim hiesigen Nachrichtenblatt. Die Köpfe wanderten neugierig nach vorne; alle warteten gespannt auf eine Antwort.


  »Ja, das stimmt«, gestand Bilfinder nach kurzem Zögern. »Das Ergebnis, das wir erwirtschaftet haben, ließ dies ohne Weiteres zu.«


  »Und in welchem Ausmaß stiegen die Löhne und Gehälter der Mitarbeiter?«, fragte derselbe Journalist.


  Bilfinder räusperte sich, bevor er antwortete: »Wie in jedem anderen Unternehmen auch: um die zwischen den Sozialpartnern ausgehandelten Tarife.«


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  »Herr Vorstandsvorsitzender, können Sie uns sagen, ob und wie viele Menschen durch die Neuausrichtung Ihres Unternehmens ihren Job verloren haben?« Dieses Mal kam die Frage aus der vordersten Reihe. Ein junger Journalist in legerer Kleidung und Langhaarschnitt hielt ein Diktiergerät in die Höhe; eine Geste, die deutlich machte, dass sämtliche Antworten aufgenommen wurden.


  »Durch die Maßnahmen selbst hat niemand seinen Job verloren. Wir haben lediglich in einigen Bereichen den natürlichen Abgang von Mitarbeitern, wie Pensionären oder wenn jemand freiwillig das Unternehmen verließ, nicht nachbesetzt. So kam es zu einer deutlichen Verschlankung des Mitarbeiterstands und natürlich auch zu einer entsprechenden Kostenreduzierung.« Diese Antwort kam prompt und ohne zu zögern. Der Reporter zeigte sich zufrieden.


  Gustav Kniebel wusste aufgrund des gestrigen Abends und dank der Schilderungen Alexander Wallners jedoch, dass diese Darstellung nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er machte sich Notizen. Bei diesem Punkt wollte er noch einmal nachhaken und hob die Hand…


  Ein Schuss zeriss die Atmosphäre!


  Und ein Aufschrei ging durch die Menge der Anwesenden. Kniebel brauchte einen Moment der Orientierung, um herauszufinden, was geschehen war. Der Knall hätte ja auch etwas Harmloses, völlig Ungefährliches sein können. Als er um sich blickte, sah er jedoch lauter Menschen auf der Flucht. Er blieb in Hockstellung hinter der Stuhlreihe und suchte nach dem Urheber des Schusses, desgleichen, ob jemand verletzt oder gar getötet worden war.


  Das blanke Chaos war ausgebrochen. Menschen stiegen auf die Stühle und sprangen von Stuhlreihe zu Stuhlreihe, um auf diese Weise der Gefahr zu entrinnen. Manche warfen sich auf den Boden. Andere stiegen über sie hinweg. Ein jeder versuchte, so schnell wie möglich aus der Schusslinie zu gelangen. Dabei prallte ein Reporter mit dem Kopf gegen die Kamera eines Kollegen. Eine hässliche Platzwunde zog sich nun über seine Stirn. Ein anderer fiel vom Stuhl und wurde beinahe niedergetrampelt. Mühsam rappelte er sich auf und kämpfte gegen die Wogen der Flüchtenden an. Wohin man blickte, überall verängstigte Gesichter. Am Ausgang des Konferenzraumes zwängte sich eine panische Menschenmenge durch die viel zu enge Tür; ein Gewühl aus Menschen und Technik verstopfte die Pforte hinaus in die Freiheit.


  Kniebels Kameramann fing diese Szenen in bewegten Bildern ein. Als er einen Blick zurückwarf, dorthin, wo Alexander Wallner die ganze Zeit gestanden hatte, wusste Kniebel, von wo der Schuss abgefeuert worden war.


  »Sie bleiben!«, rief Alexander Wallner in genau diesem Moment. In der Hand hielt er das Gewehr und zielte damit auf den Vorstandsvorsitzenden Bilfinder, der sich wie die anderen aus dem Staub machen wollte. Bilfinder hob wie in Zeitlupe seine Hände in die Höhe– ungläubig, mit offenem Mund– und fixierte den Schützen. Einen Moment lang schien die Erde sich nicht mehr zu drehen. Alle hielten inne und starrten in die Richtung der beiden Männer. Sekunden später ging der Trubel weiter, und der Rest des Führungsstabes, ebenso wie die Presseleute, versuchten, den Konferenzraum zu verlassen.


  Alexander Wallner fuhr herum.


  »Auch Sie, meine Herren, bleiben hier und leisten uns Gesellschaft!«, pfauchte er die Manager an und fuchtelte mit dem Gewehr herum, sodass der Lauf abwechselnd auf jeden einzelnen Kopf gerichtet war. Niemand wagte es, sich seiner Aufforderung zu widersetzen. Alle gingen zurück auf ihre Plätze hinter dem Präsentationstisch mit den Mikrofonen, die Männer in ihren Anzügen mit erhobenen Händen. Das selbstgefällige Grinsen von vorhin war aus ihren Gesichtern verschwunden.


  »Alle anderen können gehen!«, sagte Alexander mit ruhiger Stimme zu der eingeschüchterten Menge. Umgehend ging das Gedränge weiter, und es vergingen nur ein bis zwei Minuten, bis es erneut ruhig wurde, weil alle den Raum verlassen hatten.


  Alle bis auf einige wenige.


  »Bleib drauf!«, flüsterte Kniebel seinem Kameramann zu, der kurz daran gedacht hatte, ebenfalls den Konferenzraum zu verlassen. Als er aber merkte, dass Kniebel keinerlei Anzeichen machte zu fliehen, blieb auch er. Die Kamera surrte unaufhörlich weiter und hielt alles auf Speicherkarte fest.


  Jetzt erst entdeckte Kniebel das Einschussloch in der Decke. Alexander Wallner hatte den ersten Schuss in die Luft abgegeben, als Warnung sozusagen und um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, was ihm zweifelsohne gelungen war. Die Mollbauers hatten also recht gehabt: Wallner führte etwas im Schilde! Das war nun keine normale Pressekonferenz mehr, sondern entwickelte sich zu einer sensationellen Story! Kniebel versuchte, via Handy Kontakt mit dem Sender aufzunehmen. Wenn es ihm gelänge, als Einziger Bilder von hier zu senden, würde das sein Durchbruch als Reporter sein.


  Das Gleiche dachte wohl auch ein Kollege vom Konkurrenzsender. Wie das Team vom städtischen Fernsehen waren ein Reporter und ein Kameramann geblieben. Die anderen hatten den Konferenzraum bereits verlassen, bis auf…


  …Evelyn und Fritz Mollbauer…


  …und den alten Herrn Franz Sauer!


  Kniebel war sprachlos. Zunächst begriff er gar nicht, warum der alte Mann und die Mollbauers geblieben waren. War es denn nicht naheliegend, in solch einer Situation zu fliehen? Und was machte der alte überhaupt Mann hier? Bestimmt trug er wieder die Urne seiner Frau mit sich herum…


  Dann traf sich Kniebels Blick mit dem von Alexander Wallner.


  »Sie hier?«, sagte er. Etwas anderes fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


  »Da schauen Sie, was?« Alexander Wallner grinste verlegen, richtete aber weiterhin das Gewehr auf die Geiseln. »Aber was tun die hier?« Damit meinte er die Mollbauers und den alten Herrn Franz Sauer.


  »Keine Ahnung«, antwortete Kniebel wahrheitsgemäß. »Die beiden habe ich auf dem Parkplatz vor dem Gebäude getroffen. Und Herr Sauer…?«


  »Der alte Mann ist von ganz alleine hierhergekommen«, fiel ihm Franz Sauer ironisch ins Wort. »Ob Sie es glauben oder nicht, das kann ich noch. Ich wusste, dass unser Alexander eine Dummheit begehen wird, und das konnte ich mir nicht entgehen lassen.«


  »Was haben Sie vor?«, nahm Kniebel die Aussage des alten Herrn zum Anlass, Alexander Wallner nach dessen Plänen zu befragen.


  »Ich will endlich reinen Tisch machen und diese Männer nicht einfach so davonkommen lassen. Sie haben ja gehört, wie geschmeidig die Lügen über ihre Zungen glitten. Es wird Zeit, dass die Welt die Wahrheit über BAGAÖS erfährt. Es ist nicht immer alles so, wie man es uns vorgaukelt, auch hier nicht.«


  »Glauben Sie ihm kein Wort! Und nehmen Sie endlich diese verdammte Waffe runter«, blaffte Bilfinder. Als er den Geiselnehmer erkannt hatte, war jegliche Angst von ihm gewichen. Er hielt auch seine Hände nicht mehr erhoben, stand auf und schritt auf den Ausgang zu. Im selben Augenblick zerfetzte ein weiterer Schuss die Luft, sodass alle erschrocken zusammenfuhren und Bilfinder seinen Gang stoppte.


  »Sie!«, rief ihm Alexander mit fester Stimme zu. »Sie bleiben gefälligst hier und setzen sich! Sonst landet die nächste Kugel in Ihrem Kopf!«


  Diese Warnung war mehr als eindeutig! In Alexanders Blick lag eine Entschlossenheit, die nicht den geringsten Zweifel aufkommen ließ, dass er abdrücken würde. Bilfinder wandte sich um, ging zurück und setzte sich wieder in die Reihe der Manager, die normalerweise den Ton angaben. Jetzt hatten sie nichts zu sagen. Sie waren Geiseln. Mundtot. Rechtelos. Ausgeliefert.


  Ein gutes Gefühl, bemerkte Alexander.


  »Und Sie!«, herrschte er das andere Fernsehteam an, das ebenfalls geblieben war. »Sie beide verschwinden!«


  Nach kurzem Zögern und der Erkenntnis, dass man niemanden, der eine Waffe in der Hand hält, herausfordern sollte und das eigene Leben doch wichtiger war als eine gute Story, erlosch das rote Lämpchen der zweiten Kamera, und die Männer zogen sich zurück.


  »Und was ist mit Ihnen?« Die Frage galt den Mollbauers und Herrn Franz Sauer.


  »Wir lassen Sie jetzt nicht im Stich«, übernahm der alte Mann das Wort. Für ihn lag klar auf der Hand, dass er hier eine Mission zu erfüllen hatte. Dieser Alexander Wallner stand im Begriff, eine große Dummheit zu begehen, und er, Herr Franz Sauer, würde versuchen, ihn davon abzuhalten. »Geben Sie mir das Gewehr!«


  Alexander Wallner lachte.


  »Das werde ich nicht tun, und das wissen Sie auch. Schließlich habe ich mit diesen Männern hier einiges zu besprechen, und Kniebel wird mir helfen, dass die ganze Welt davon erfährt, stimmt’s?«


  Kniebel nickte zustimmend. Für ihn war das zweifellos der Jackpot! Die Verbindung zum Sender stand, und alles, was die Kamera einfing, wurde nicht nur aufgezeichnet, sondern gleich direkt zum Sender übertragen. Dort musste man entscheiden, ob sie auf Sendung gingen und live übertrugen oder zu einem späteren Zeitpunkt einen wohlüberlegten Bericht senden wollten. Kniebel erhoffte Ersteres.


  »Dann bleiben auch wir«, entschieden Fritz und Evelyn Mollbauer kurzerhand. Sie traten vor und stellten sich neben den alten Herrn. »Schließlich wollen wir nicht, dass irgendjemandem etwas passiert, und wie es aussieht, ist es klug, wenn mehr Personen anwesend sind, die einen kühlen Kopf bewahren.«


  »Na gut, dann sind wir also ab sofort eine geschlossene Gesellschaft. Die Schlüssel! Wo sind die Schlüssel zu diesem Konferenzraum?«


  »Meine Sekretärin hat ihn«, antwortete Dr. Pomeder kühl. Er war ebenso im Vorstand von BAGAÖS und für die technischen Bereiche des Unternehmens zuständig.


  »Sie soll ihn herbringen!«, befahl Alexander, so als wäre dieser Ton für ihn Routine.


  »Aber…« Pomeder wollte etwas einwenden, doch Alexander ließ ihn nicht ausreden.


  »Kein Aber! Verdammt!«, schrie er. »Sie soll ihn herbringen! Was ist daran so schwer zu verstehen?« Mit angelegtem Gewehr ging er auf Pomeder zu.


  »Schon gut! Beruhigen Sie sich«, antwortete dieser umgehend und streckte die Arme wie zwei gehisste Fahnen von sich, um zu verdeutlichen, dass er sich geschlagen gab, ergriff sein Handy und drückte auf eine Taste.


  »Frau Wohlmut, bringen Sie den Schlüssel vom Konferenzraum her…«


  »Bitte!«, redete Alexander Wallner dazwischen.


  »Was?« Der Mann schaute ihn verständnislos an.


  »Sie sollen bitte sagen«, erklärte Alexander, worauf der Mann aber immer noch nicht reagierte. Alexander sog genervt die Luft ein und zielte mit der Waffe auf den Kopf des Managers.


  »Bitte…«, sprach Pomeder gedehnt in das Handy. »Sie sollen bitte den Schlüssel herbringen.«


  So einfach war das also! Mit einem Gewehr in der Hand machten diese Manager alles, was er wollte, registrierte Alexander Wallner zufrieden– und was sich gehörte. Er fand plötzlich Gefallen an seiner neuen Rolle. Nach einer so langen Zeit des Leidens schien ihm das nur allzu gerecht.


  Kurz darauf klopfte es an der Tür, ein zögerliches Klopfen, kaum hörbar. Man wusste sofort, dass der Urheber des Klopfgeräuschs Angst hatte. Eine Angst, die sich mittlerweile ausgebreitet hatte wie das Öl eines leckgeschlagenen Öltankers auf hoher See. Denn die Nachricht, dass jemand die Manager von BAGAÖS in seine Gewalt gebracht hatte, war längst nach außen gedrungen. Die flüchtende Reportermeute hatte die Zentralen der Medien informiert, die nun ihre Kavallerie schickten, um eine möglichst sensationelle Story herauszuholen. Sie alle würden kommen: Polizei, Rettung, Feuerwehr, Psychologen und was sonst noch Rang und Namen in der Verbrechensbekämpfung hatte.


  »Sie öffnen die Tür!«, forderte Wallner Fritz Mollbauer auf, dem plötzlich klar wurde, was auf sie alle zukam. Wenn die Tür erst einmal versperrt war, gab es kein Entrinnen mehr, für niemanden, auch nicht für ihn und Evelyn. Und wenn dieser Alexander Wallner Amok lief und wild um sich ballerte? Auf einmal empfand er die Idee, hierzubleiben, als gar nicht mehr so gut.


  »Machen Sie keinen Scheiß!«, sagte er deshalb zu Alexander. »Was wollen Sie mit dem Ganzen denn bewirken? Wenn die Tür verschlossen ist, werten die das bestimmt als Zeichen Ihrer nicht vorhandenen Kooperationsbereitschaft.«


  »Ich will, dass alle wissen, dass die Wirklichkeit anders aussieht, als die Manager von BAGAÖS uns weismachen wollen, verstehen Sie?«, antwortete Wallner mit zusammengekniffenen Lippen und wies mit dem Lauf des Gewehrs auf die Vorstände. »Und zu diesem Zweck müssen wir für eine Weile ungestört sein.«


  »Aber das geht doch auch anders«, brachte Gustav Kniebel sich wieder ins Spiel.


  »Ja? Wie denn?«


  »Wir machen eine Reportage über dieses Unternehmen, gehen der Sache auf den Grund, durchleuchten alles, befragen die Mitarbeiter, und und und…«


  »Bis heute hat sich niemand für so eine Reportage interessiert und auch nicht dafür, was hier los ist. Sobald ich durch diese Tür rausmarschiere, machen die weiter wie bisher, und niemand schert sich mehr um uns. Und diejenigen, die bereit sind zu reden, werden mundtot gemacht«, antwortete Alexander Wallner verbittert. »Wenn Sie eine Reportage wollen, dann gleich hier und jetzt! Von diesem Raum aus!«


  Erneut klopfte es an die Tür. Dieses Mal lauter.


  »Die Schlüssel…«, erinnerte Wallner Fritz Mollbauer an seine ihm zuvor übertragene Aufgabe.


  »Fritz … nicht!«, rief Evelyn dazwischen. »Das macht die Sache bestimmt noch schlimmer!«


  »Die Sache, wie Sie es nennen, ist schon schlimm genug. Wenn Sie wollen, können Sie den Raum verlassen«, schlug Wallner der Frau vor.


  »Und wer soll Sie dann daran hindern, Unfug zu machen? Wir bleiben!«, entschied Fritz Mollbauer anstelle seiner Frau. Der einstige Beinahe-Privatdetektiv erfreute sein Herz mit frischem Mut. Er wandte sich um, drückte selbstsicher die Klinke nach unten und öffnete die Tür einen schmalen Spalt. Sogleich ging ein Blitzlichtergewitter über ihn hernieder, und geblendet vom grellen Licht der Fotografen, kniff er die Augen zusammen. Erst als sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, bemerkte er die zitternde Frau, die ihm einen Schlüssel entgegenstreckte. Wortlos nahm er ihn entgegen, blickte noch einmal auf die Presseleute und ließ danach die Tür ins Schloss fallen, um den Schlüssel in das Türschloss zu stecken. Mit einer einzigen Drehbewegung trennte er die Szene in zwei Welten: eine, die außerhalb dieser Mauern lag und jetzt in Hast und Eile verfiel sowie alles Mögliche in Bewegung setzte, um diese Geiselnahme so schnell wie möglich zu beenden, und eine andere, hier drinnen, von der niemand wusste, was dieser Tag noch bringen würde.


  Eines aber war sicher: Trotz der verschlossenen Tür gab es eine Verbindung nach draußen; das rote Lämpchen an der Kamera zeugte davon.


  25.


  »Chef, das musst du dir ansehen!«, platzte Sabine Habermann in den Verhörraum.


  »Was ist los?«, entfuhr es dem Erzengel Gabriel– und nicht dem Chefinspektor, wie zu erwarten gewesen wäre. »Er hat doch nicht etwa schon zugeschlagen? Kommen wir zu spät? Das ist alles Ihre Schuld, weil Sie uns nicht geglaubt haben!« Das Entsetzen in der Stimme des Erzengels war unüberhörbar.


  Gruppeninspektor Mark Sollstein und Chefinspektor Thomas Neuhorn folgten ihrer Kollegin nach draußen, ohne auf den Gefühlsausbruch des angeblichen Himmelsgeschöpfes einzugehen. Zu oft hatten die Beamten schon erleben müssen, wie die Menschen im Verhörraum zusammengebrochen waren und alles Mögliche und Unmögliche von sich gegeben hatten. Was sie aber hier und heute zu hören bekamen, war der Gipfel an Unglaubwürdigkeiten.


  »Was ist denn los?«, fragte Sollstein, als sie im Flur standen und die Tür des Verhörraumes hinter ihnen ins Schloss fiel. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es noch Unglaublicheres gab als das, was sie soeben gehört hatten. Habermanns Gesicht wirkte besorgniserregend.


  »Im Lokalfernsehen bringen sie seit einigen Minuten eine Live-Schaltung aus der Zentrale von BAGAÖS«, erklärte Habermann ihre Aufregung und stieß die Tür zum angrenzenden Technikraum mit dem Ellbogen weit auf, wo ein Flachbildfernseher und sonstiges technisches Equipment stand. Mehrere Leute hatten sich davor versammelt.


  »BAGAÖS… unser Bauriese?«, wollte Neuhorn bestätigt wissen.


  »Genau der. Ein Mann hat offenbar die Manager von BAGAÖS als Geiseln genommen und sich mit ihnen in einem Konferenzraum verschanzt. Um vierzehn Uhr hatte eine Pressekonferenz begonnen, die der Mann nutzte, um die Geiseln in seine Gewalt zu bringen. Außer den Führungskräften des Unternehmens sind noch einige andere Personen im Raum, deren Identität wir leider nicht kennen. Die Kollegen der Cobra sind bereits unterwegs.«


  »Scheiße!«, fluchte Sollstein.


  »Ob das etwas mit unseren Spaßvögeln hier zu tun hat?«, mutmaßte Sabine Habermann.


  »Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden«, erwiderte Neuhorn und blickte auf den Monitor. Dort sah er einen Mann mit Gewehr aus der Perspektive des Kameramannes auf jemanden zielen… Irgendetwas hatten sie bei dieser ganzen Petrus-und-Gabriel-Geschichte übersehen. Irgendetwas war ihm entgangen. »Baum und Szolnay sollen alles aufnehmen und analysieren. Ihr beide findet raus, wer die Leute in diesem Konferenzraum sind. Nehmt Kontakt mit dem Sender auf. Ich fahre zu BAGAÖS. Vorher gehe ich aber noch mal rein und rede Klartext mit Petrus und seinem Engel.«


  Neuhorn schlug mit der Faust in die flache Hand. Er war verärgert, sauer– nein, richtiggehend wütend! Wenn die angeblichen Himmelsgeschöpfe glaubten, sie könnten ihn verscheißern, dann hatten sie sich aber geirrt! Zornesrot wandte er sich ab und verließ den Technikraum. Etwas höchst Sonderbares war hier im Gange, und er hatte nicht den blassesten Schimmer, was es war. Als er die Tür zum Verhörraum öffnete, wusste er sofort, dass alles noch mysteriöser wurde, als bereits angenommen: Petrus und der Erzengel Gabriel waren verschwunden!


  Sofort begann im gesamten Landeskriminalamt eine fieberhafte Suche nach den Vermissten; man durchsuchte sämtliche Räume, riss die Türen von Kammern und Kästen auf, durchstöberte jeden Winkel. Doch von den beiden fehlte jede Spur. Schlimmer noch! Den Beamten war es nicht einmal gelungen, deren Identität zu lüften.
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  Als Chefinspektor Thomas Neuhorn im zwölften Stock der Zentrale des BAGAÖS-Konzerns ankam, herrschte dort Volksfeststimmung. Schaulustige tummelten sich vor und im Gebäude und warteten gespannt auf die neuesten Nachrichten aus dem Konferenzraum.


  »Wo finde ich den Einsatzleiter?«, fragte Neuhorn einen der schwarz vermummten Cobra-Beamten.


  »Dort vorne«, wies ihm dieser den Weg.


  »Jack! Ich würde ja gerne sagen, dass es mich freut, aber unter diesen Umständen…« Neuhorn reichte dem Leiter der Linzer Cobra, Major Jakob Beimandl, die Hand.


  »Hallo, Thomas! Wir haben noch keinen Toten, was machst du hier? Ich dachte, wir wären die Kavallerie, bevor ihr zum Aufräumen nachkommt.«


  »Richtig. Ich hab’s schon im Fernsehen gesehen und wollte nachsehen, wie’s so läuft…«


  »Und das soll ich dir glauben? Was ist los? Spuck’s aus!« Die beiden kannten sich seit vielen Jahren, und Jakob Beimandl wusste um Neuhorns Familientragödie Bescheid.


  »Ein… sagen wir mal… illustres Pärchen hat behauptet, es würde etwas Schreckliches geschehen… das war aber bereits eine gute halbe Stunde vor dieser Geiselnahme.«


  »Und du fragst dich nun, ob die etwas mit dem hier zu tun haben könnten?«


  »Richtig! Wer ist der Geiselnehmer?«


  »Soviel wir wissen, ein ehemaliger Mitarbeiter des Unternehmens, ein gewisser Alexander Wallner. Er wurde vor einem Jahr entlassen, wie andere seiner Kollegen auch. Wir nehmen an, dass dies die Ursache für seine heutige Tat ist. Einer der Vorstände hat behauptet, dass durch die Umstrukturierung niemand seinen Job verloren hätte, was nicht ganz zutreffen dürfte.«


  »Er hat also gelogen.«


  »Ja, vor laufender Kamera«, bestätigte Beimandl.


  »Aber das hat der potenzielle Amokläufer nicht wissen können. Er muss bereits mit der Absicht, die Manager als Geiseln zu nehmen, hierhergekommen sein. Also können auch meine beiden Verdächtigen davon gewusst haben.«


  »Deine beiden Verdächtigen? Was haben die denn sonst noch am Kerbholz?«


  »Das sind Hochstapler. Sie geben sich als… na ja, wie soll ich sagen… als Petrus und Gabriel, irgend so ein Erzengel halt, aus.«


  Der Einsatzleiter der Cobra zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch, ist es.«


  »Und das kaufst du den beiden ab?«


  »Keine Ahnung. Auf alle Fälle ist etwas eingetreten, das zu diesen Behauptungen passt.«


  »Worauf wartest du dann? Bring sie her zum Verhör!«


  »Kann ich nicht. Die beiden sind verschwunden.«


  »Scheiße!«


  »Das kannst du laut sagen. Was hast du sonst noch?«


  »Neben dem Vorstandsvorsitzenden, einem gewissen Dr. Bilfinder, befinden sich vier Manager, ein Presseteam vom städtischen Fernsehen und drei weitere Personen im Konferenzraum.«


  »Deswegen die Live-Übertragung.«


  »Genau.«


  »Wer sind die anderen drei?«


  »Das wissen wir nicht. Nach den Beschreibungen der Presseleute, die den Konferenzraum verlassen durften, handelt es sich um eine Frau und zwei Männer. Die Angaben sind aber so unterschiedlich, dass eine Identifizierung nicht möglich ist. Du kennst ja die Zuverlässigkeit von Augenzeugen…«


  »Ja, vor allem, wenn sie in Panik geraten und die Flucht ergreifen. Wie geht’s nun weiter?« Neuhorn bemerkte, wie sich die von Kopf bis Fuß schwarz gekleideten Polizisten im Flur in Position brachten, um auf alles vorbereitet zu sein.


  »Um die Identität der drei Personen in Erfahrung zu bringen, müssen wir entweder warten, bis sie im Bild erscheinen, oder den Geiselnehmer befragen. Dazu warten wir aber den Polizeipsychologen ab, der übernimmt dann die Verhandlungen. Er wird gerade eingeflogen. Ich glaube, du kennst ihn…«


  »Wer ist es?«


  »Sein Name ist Dr. Martin Müllbacher. Der beste Polizeipsychologe Österreichs.«


  Neuhorn ließ sich nichts anmerken. Natürlich kannte er Herrn Dr. Martin Müllbacher. Vor Jahren, als Neuhorns Frau Susanne und seine kleine Tochter Mara durch die Mörderhand eines Psychopathen gestorben waren, hatte er bereits das Vergnügen, diesen Müllbacher kennenzulernen. Nicht freiwillig, wie er zugeben musste.


  Neuhorns bester Freund war der Täter und Mörder seiner Familie gewesen. Er hatte ihm Stück für Stück alles genommen, was ihm wichtig gewesen war: seine geliebte Frau und sein kleines blondes Mädchen. Es folgte ein Spießrutenlauf gegen das Böse, den Neuhorn nur knapp gewonnen hatte. Eigentlich war es kein Sieg, denn wenn jemand seine Familie verlor, konnte man wahrlich nicht von Sieg sprechen, auch dann nicht, wenn der Täter seine gerechte Strafe erhielt. Und die hatte er erhalten: Er war in Neuhorns Armen verblutet, hatte sein sündiges Leben für immer ausgehaucht.


  Neuhorn hatte jedoch keinerlei Befriedigung empfunden, damals ebenso wenig wie heute, obwohl es so hätte sein müssen, wie ihm dieser Dr. Müllbacher versicherte. Der Psychologe hatte Neuhorn ordentlich unter die Lupe genommen und ihn kreuz und quer durchanalysiert.


  »Ja, ich kenne Dr. Müllbacher«, erwiderte Neuhorn. »Ein guter Mann…«


  26.


  »Was soll das wieder werden?«, fragte der Finanzchef empört. Er hieß Meier und war für seine Aussage »Meier, wie die Eier« bekannt, doch nicht sonderlich beliebt. Am allerwenigsten bei den Frauen, denn die bekamen bei solchen Sprüchen jedes Mal das Gefühl, ein brünstiger Stier hätte es auf sie abgesehen.


  »Das kann ich Ihnen noch nicht so genau sagen. Ich würde an Ihrer Stelle aber davon ausgehen, dass es von Ihnen abhängt, wo wir am Ende landen«, erwiderte Alexander Wallner trocken und war sich der Tragweite seiner Aussage durchaus bewusst. Es war eine Drohung, die dem Manager zeigen sollte, dass es vor allem auf seine Kooperation ankam, wie schnell– und überhaupt: wie die Sache heute über die Bühne ging. Im Grunde hatte er keine Ahnung, was den weiteren Verlauf anbelangte und wie er vorgehen musste, um sein Ziel, das Desaster seines Lebens für alle sichtbar zu machen und BAGAÖS der Mitschuld daran zu bezichtigen, zu erreichen. Vor dem Gesetz hatten diese Männer kein Verbrechen begangen, das vor einem Menschengericht verhandelbar war. Dennoch trugen sie in Wallners Augen die Schuld an großem Leid.


  »Machen Sie keinen Unsinn«, versuchte Bilfinder sein Glück, um Alexander Wallner zu verunsichern. »Sie haben keine Chance. Unsere Sekretärin hat bestimmt schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um uns hier rauszuholen.«


  »Wohl eher die Hölle als den Himmel«, entfuhr es Alexander flapsig. »Das will ich hoffen.«


  »Was hoffen Sie? Dass die Polizei kommt und uns befreit?«


  »So ähnlich… Ich will, dass wir ihre Aufmerksamkeit erlangen, und ebenso die der restlichen Welt. Schließlich haben wir etwas zu berichten.« Dabei fiel sein Blick auf die Kamera, welche die Szene gehorsam einfing und zum Sender übertrug, der alles live über die Kanäle schickte.


  »Puh!«, entfuhr es Bilfinder verächtlich. Angewidert verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Oder war es Verzweiflung?


  »Wir können doch über alles reden«, versuchte Pomeder nun einzulenken und Alexander zur Vernunft zu bringen.


  »Keine Sorge, das werden wir, aber auf meine Weise«, erwiderte dieser und richtete demonstrativ sein Gewehr in Richtung Manager. Der Kameramann filmte alles, und der Rest der Gruppe beobachtete gespannt die Szene; Fritz und Evelyn Mollbauer wagten keinen Pieps, und Herr Franz Sauer strich zärtlich über die Urne seiner Frau, die er neben sich auf einem Stuhl abgestellt hatte. Eine äußerst merkwürdige Situation!


  »Man hat Ihnen gekündigt, stimmt’s?«, ergriff Lobbert, seines Zeichens Entwicklungschef von BAGAÖS, das Wort. Alexander sah ihn an, ohne etwas zu erwidern.


  »Natürlich, das hat man. Warum sonst sollten Sie sich hier heraufbemühen und versuchen, uns derart einzuschüchtern?«


  »Sie verstehen mich falsch. Ich will Sie nicht einschüchtern.«


  »Nein? Was wollen Sie dann? Ihren Job zurück? Das können Sie haben«, bot Pomeder zynisch an. Ein jeder im Raum wusste, wohin das führen würde.


  Alexander lachte. Es war ein lautes Lachen. Ein Wahnsinnsgelächter, das die Menschen am Konferenzraum allesamt wissen ließ, dass die Situation zunehmend ernster wurde. Aber auch Alexander Wallner wurde schmerzlich klar, dass es ab sofort kein Zurück mehr gab. Nicht für ihn. Und eigentlich für niemanden.


  Plötzlich waren draußen im Gang laute Geräusche zu hören. Stimmen… Getrampel… Menschen trafen ein, liefen hin und her, telefonierten oder besprachen ihre Recorder.


  »Ich will, dass Sie sich jetzt alle auf eine Seite setzen«, befahl Alexander den Managern.


  »Wieso?« Bilfinder stellte sich begriffsstutzig und blieb, wo er war. Auch die anderen Manager rührten sich nicht.


  Alexander Wallner kniff die Augen zusammen und sah einem nach dem anderen eindringlich in die Augen. Wut breitete sich aus, Zorn und ein unendlicher Hass krochen in seinem Gehirn hoch und sorgten dort für einen Zustand der Vernebelung. Er hob das Gewehr und zielte auf die Köpfe vor ihm.


  »Schon gut!«, winkte Bilfinder ab. Gemächlich, so als hätte er den Ernst der Lage noch immer nicht erkannt, erhob er sich und schritt auf die von Fritz und Evelyn Mollbauer in einer Reihe platzierten Stühle zu. Dort stellte er sich genau in die Mitte.


  »Jetzt Sie!«, forderte Alexander den anderen Vorstand, diesen Pomeder, auf. Pomeder hielt aber seine Hände demonstrativ vor der Brust verschränkt und starrte den Geiselnehmer empört an.


  »Ich lass mich doch nicht von einem Dahergelaufenen wie Ihnen herumkommandieren! Sie haben wohl keine Ahnung, mit wem Sie es hier zu tun haben?«, würgte er hasserfüllt hervor.


  »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance«, zischte Wallner, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Seine Geduld war fast am Ende. Alle Manager erhoben sich und nahmen neben ihrem Vorstandsvorsitzenden Platz. Nur Pomeder blieb, wo er war, und machte keinerlei Anstalten, ihnen zu folgen. Fritz und Evelyn Mollbauer hingegen verkrümelten sich in den letzten Winkel des Konferenzraumes, aus Angst, gleich könnte etwas Schreckliches geschehen, und winkten den alten Herrn Franz Sauer zu sich.


  Alexander spürte, wie die Macht seines Gewehrs, das trotzige Verhalten des Managers und der Zorn über dessen Verhalten seinen Verstand zunehmend beeinträchtigten. Er konnte nicht mehr klar denken, wusste nicht mehr um die Konsequenzen Bescheid, wenn es denn überhaupt welche gab. Aber eines war ihm klar: Wenn er etwas erreichen wollte, hier und jetzt, dann musste er bereit sein, die todbringende Waffe auch einzusetzen.


  Und das war er. Mein Gott! Und wie!


  Er bewegte sich einige Schritte auf Pomeder zu und zielte mit dem Lauf auf dessen Knie. Verächtlich schaute ihm dieser in die Augen. Offensichtlich glaubte er nicht, dass Alexander wirklich in der Lage war, abzudrücken. Nun gut, bis vor wenigen Augenblicken hatte er selbst das auch nicht geglaubt, aber irgendetwas hatte sich verändert. Außerdem fiel ihm ein, wie er einst davon träumte, dass er bis zu seiner Pensionierung in diesem Unternehmen arbeiten könnte und dass er sich um seine finanzielle Sicherheit keine Sorgen zu machen brauchte, dass er für immer glücklich wäre. Anscheinend war es sein Schicksal, sich in den wesentlichen Dingen des Lebens zu irren. Und das Schicksal dieses Mannes würde es fortan sein, mit Krücken durchs Leben zu laufen…


  Alexander drückte ab!


  Ein Knall zerfetzte die angespannte Atmosphäre. Die Kamera wurde in die Höhe gerissen und zeigte einige Sekunden lang die körnige Struktur des Deckenputzes.


  Pomeder schrie auf.


  Im Flur begannen die Leute ebenfalls zu schreien. Hektik brach aus. Nur im Konferenzraum war es überraschend still.


  Totenstille.


  Dann bewegte sich die Kamera wieder, der Putz an der Decke verschwand, und stattdessen zoomte sie das Gesicht des zweiten Vorstandes näher heran. Es war leichenblass, so als hätte ihn der Tod bereits zu sich geholt.


  Doch nichts dergleichen war geschehen. Alexander Wallner hatte sogar das Knie des Mannes verfehlt. Dennoch– oder vielleicht gerade deswegen– erhob sich dieser, zitternd, und setzte sich ohne ein weiteres Wort des Widerstandes in die Reihe mit den übrigen Geiseln. In den Wohnzimmern, wo die Szenen auf den Fernsehgeräten verfolgt wurden, atmeten die Menschen erleichtert auf.


  »Das nächste Mal ist Ihr Knie dran«, zischte Alexander Wallner in Richtung Pomeder, als wäre es seine Absicht gewesen, dieses fürs Erste zu verfehlen. Derweil war der Rückstoß daran schuld gewesen. Alexander hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten und mit keinem Rückstoß gerechnet. Beim Schuss in die Decke war ihm das nicht aufgefallen. Nächstes Mal würde er aber Bescheid wissen und die Kugel ihren Bestimmungsort treffen– wenn er auch hoffte, dass es nicht so weit kommen musste, weil jetzt wohl alle verstanden hatten, wie ernst die Lage war.


  Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür.


  »Hier ist Major Jakob Beimandl, Einsatzleiter der Cobra. Wir haben einen Schuss gehört, was ist passiert? Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Im Konferenzraum herrschte Schweigen. Keiner wagte zu sprechen. Sie wussten ja selbst nicht, ob alles in Ordnung war. Und wenn ja, würde es auch so bleiben?


  »Was für eine dämliche Frage«, flüsterte Bilfinder seinem Sitznachbarn zu. »Natürlich ist nichts in Ordnung! Schließlich hält man uns hier als Geiseln fest und zielt mit einer Schusswaffe auf uns. Man sollte diesen Einsatzleiter für seine dummen Fragen feuern.«


  »Ja, alles in Ordnung«, rief Pomeder dennoch. Einerseits, weil niemand verletzt worden war, und andererseits hätte jede andere Antwort die Situation nur verschlimmert. Doch der Schweiß auf seiner Stirn zeugte davon, dass ihm das Ganze sehr viel Kraft abverlangt hatte.


  Alexander Wallner nickte zufrieden.


  »Bleiben Sie draußen! Wir regeln das schon!«, kam Bilfinder seinem Kollegen zur Hilfe, zwar widerwillig, aber immerhin. Außerdem war er sich in jenem Augenblick noch sicher, dass er, der Vorstand eines Bauimperiums wie der BAGAÖS, einen kleinen Arbeiter wie diesen Wallner unter seine Kontrolle bringen konnte. Das wäre doch gelacht!


  »Ich kann nicht gehen. Ich bin für Ihre Sicherheit und die der anderen Anwesenden verantwortlich!« Die Stimme des Einsatzleiters klang unnachgiebig.


  »Sie sollen uns in Ruhe lassen, dann passiert schon niemandem etwas!«, bellte Wallner gereizt durch die verschlossene Tür.


  »Ich muss wissen, wer alles bei Ihnen ist«, ließ sich Beimandl nicht aus der Ruhe bringen. »Dr. Bilfinder, Dr. Pomeder, Dr.Grasner, Dipl.-Ing. Lobbert und Mag. Meier– das wissen wir von der Sekretärin. Und wer noch?«


  Alexander Wallner lachte erneut. Die da draußen vor der Tür kannten natürlich nur die Namen der Manager, der angeblich so wichtigen Persönlichkeiten des Konzerns, und nicht die der normalen Bürger. Er warf einen Blick in die Runde, hinüber zu Fritz und Evelyn Mollbauer, Franz Sauer und dem Kamerateam. Wie typisch, dachte er.


  Währenddessen drang lautes Geschrei außerhalb des Gebäudes zu ihnen in den zwölften Stock herauf. Alexander Waller ging, ohne dem Einsatzleiter zu antworten, zum Fenster, richtete aber weiterhin sein Gewehr auf die Geiseln. Dann blickte er in die Tiefe hinab. Am Vorplatz von BAGAÖS standen Hunderte Menschen versammelt, die um diese Zeit sonst das Gebäude bevölkerten und wie ein Schweizer Uhrwerk funktionierten. Sie waren es, die den Betrieb aufrechterhielten, sie erarbeiteten die Gewinne des Konzerns. Und nun trieb man sie wie eine Herde gehorsamer Schafe zusammen, widerstandslos und über die Ereignisse schockiert. Man evakuierte das Gebäude wegen des scheinbar Verrückten.


  »Schieben Sie den Besprechungstisch vor die Tür«, befahl Alexander Wallner den Geiseln, ohne den Blick von der menschlichen Schafherde am Vorplatz abzuwenden. »Wenn die Cobra hier ist, werden sie beim geringsten Anlass versuchen, den Konferenzraum zu stürmen.«


  »Aber wir übertragen doch die ganze Zeit. Die können sehen, was hier drinnen vor sich geht. Solange Sie nichts tun, was denen Anlass zur Sorge gibt, werden sie keine Gewalt anwenden, da bin ich mir sicher«, brachte Gustav Kniebel sein Argument vor.


  »Das stimmt, dennoch möchte ich es ihnen nicht zu leicht machen, für den Fall der Fälle. Schiebt den Tisch vor die Tür!«


  »Nein, das machen wir nicht!«, begehrte Bilfinder auf.


  »Sie haben wohl noch immer nicht kapiert!«, fuhr Alexander ihn an.


  »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um den Helden zu spielen«, schaltete sich Herr Franz Sauer ein. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, und an dem gemessen, wie er es tat, konnte Alexander erkennen, dass er keinerlei Angst verspürte. Neben sich hatte er eine Plastiktasche abgestellt, bestimmt die Urne seiner Frau. Alexander musste unwillkürlich lächeln.


  Herr Franz Sauer ging zum Tisch und versuchte ihn anzuheben, doch das schwere Möbelstück rührte sich keinen Millimeter; für den alten Mann war der monströse Mahagonitisch einfach viel zu schwer. Langsam erhoben sich die gefangen gehaltenen Männer und halfen ihm, nur Bilfinder blieb auf seinem Platz sitzen, als wäre er festgeklebt. Mit vereinten Kräften schoben sie den massiven Holztisch vor die Konferenzraumtür, so wie Alexander es verlangt hatte.


  »Herr Wallner! Reden Sie mit mir! Wer ist noch bei Ihnen?«, wiederholte der Einsatzleiter der Cobra seine zuvor gestellte Frage.


  »Besorgen Sie sich ein Fernsehgerät, dann wissen Sie es. Wir übertragen alles, dann sehen Sie, wer hier ist!«, rief Alexander und hoffte, die Neugierde des Einsatzleiters damit zu befriedigen.


  Aus der Ferne war plötzlich ein immer lauter werdendes Motorengeräusch zu hören. Ein Hubschrauber nahm Kurs auf die Zentrale von BAGAÖS. Alexander Wallner blickte erneut aus dem Fenster.


  »Ein Polizeihubschrauber«, erkannte er.


  Auf dem Vorplatz der Firma BAGAÖS tummelten sich neben den evakuierten Mitarbeitern Schaulustige, Kameraleute und Reporter von Radio, Fernsehen und Zeitung. Eilends wurde die Menge zusammengetrieben und ein Platz freigeräumt, auf dem der Hubschrauber landen konnte.


  »Aha, jetzt geht’s erst richtig los«, fasste Herr Franz Sauer die Lage zusammen.


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Fritz Mollbauer wissen. Seinem Gefühl nach war bereits die Hölle los.


  »Na ja, die Cobra ist hier; ein Polizeihubschrauber landet vor dem Gebäude; die werden bestimmt jemand Wichtigen eingeflogen haben; jede Menge Presse steht vor der Tür… dem Einsatzleiter der Cobra brennt es bestimmt unter den Fingernägeln, diese Sache ohne Blutvergießen zu beenden.« Der alte Mann lächelte seelenruhig vor sich hin.


  »Dann wird er als neuer Held gefeiert«, warf Bilfinder zynisch ein.


  »Die Menschheit braucht Helden! Und nicht jemanden wie Sie!«, erwiderte Evelyn Mollbauer bissig. Sie konnte diesen Bilfinder nicht ausstehen. Zu arrogant war sein Verhalten und das seiner Leute. Angewidert rümpfte sie die Nase.


  »Und was ist mit dem da?«, ereiferte sich Bilfinder und zeigte auf Gustav Kniebel.


  »Was soll mit mir sein?«, erwiderte dieser.


  »Sie verkaufen sich für eine Story an diesen… diesen…« Bilfinder fehlten die richtigen Worte, um Alexander Wallner zu benennen.


  »Für eine gute Story, finden Sie nicht auch?« Gustav Kniebel legte den Kopf schief und grinste.


  »Dafür werden Sie sich verantworten müssen! Wenn Sie nichts unternehmen, um die Sache hier zu beenden, werden Sie quasi zum Mittäter.«


  »Das sehe ich anders. Ich bin Reporter und gerade dabei, etwas aufzuklären, und nicht, es zu vertuschen. Alexander Wallner hat Ihnen kein Haar gekrümmt, warum heulen Sie also wie ein kleines Mädchen? Er will die Machenschaften Ihres Unternehmens aufdecken, alle wissen lassen, mit welchen Methoden Sie hier arbeiten. Und das kommt mir ganz gelegen. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass Sie Ihre Mitarbeiter gegen billige Arbeitskräfte aus dem Ausland ausgetauscht haben– von wegen keiner hat seinen Arbeitsplatz verloren! Diese Menschen schlafen am Hafen in ihren Autos, sie hausen in Containern statt in ordentlichen Zimmern; dürfen sich auf der Baustelle nicht einmal waschen, halten die gesetzlichen Ruhepausen nicht ein, und so weiter und so fort. Außerdem soll es bei Ihren Bauvorhaben nicht immer mit legalen Mitteln abgehen– auch das munkelt man. Und Sie kassieren für so manchen Auftrag öffentliche Gelder! Öffentliche Gelder, um Menschen auszunutzen, und für undurchsichtige Praktiken. Glauben Sie mir: Die werden mir einen Orden anheften, weil ich hier bin und beim Aufdecken Ihrer Machenschaften helfe. Sie wissen doch, der Erste bekommt wie immer einen Preis.«


  Gustav Kniebel lächelte nach seinem leidenschaftlichen Plädoyer in die Kamera, damit die Leute, die zu Hause vor ihren Fernsehgeräten saßen, wussten, wer eben gesprochen hatte.


  Bilfinder schüttelte den Kopf. »Sie haben ja keine Ahnung…«


  Und Alexander Wallner freute sich. Er konnte sich darauf verlassen, dass die Medien mit diesen Szenen umgehend ein Riesenspektakel inszenierten. Dieser Gustav Kniebel schien genau der richtige Mann dafür zu sein.


  »Wenn ich keine Ahnung habe, dann erzählen Sie mir davon«, forderte Kniebel den Vorstandsvorsitzenden auf und hielt ihm sogleich das Mikrofon unter die Nase. Bilfinder wandte sich jedoch kommentarlos ab und bedachte den Reporter mit einem bösen Blick, sodass dieser wusste, dass er voll ins Schwarze getroffen hatte.


  Die ganze Szene wurde vom Lärm des nun über dem Gebäude kreisenden Hubschraubers überlagert.


  Alexander Wallner wich vom Fenster zurück. Vielleicht hatte die Polizei im Hubschrauber einen Scharfschützen postiert, der nur darauf wartete, dass er genau das tat, was er jetzt machte, nämlich: neugierig aus dem Fenster zu starren. Aber nichts dergleichen geschah. Die Schüsse blieben aus. Der Hubschrauber landete sicher auf dem Vorplatz.
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  Dr. Martin Müllbacher fuhr mit dem Lift in den zwölften Stock hoch. Als sich die Türen öffneten, wurde er schon von Chefinspektor Thomas Neuhorn erwartet.


  »Grüß dich, Martin.«


  »Grüß dich, Thomas. Das ist aber eine Überraschung. Leitest du diesen Fall?« Müllbacher zeigte sich von Neuhorns Anwesenheit sichtlich überrascht.


  »Das kann man so sagen, neben unserem Einsatzleiter der Cobra, Major Jakob Beimandl.«


  Die Männer schüttelten sich die Hände.


  »Aber soweit ich informiert bin, wurde noch niemand getötet. Oder hat sich in der Zwischenzeit etwas geändert?«


  »Nein.«


  »Wieso ist dann die Mordkommission hier?« Müllbacher ließ nicht locker. Sein Verstand funktionierte wie immer messerscharf.


  »Das ist eine lange Geschichte«, wehrte Neuhorn ab. Er wollte sich nicht zu sehr in Details verstricken, dazu fehlte ihm die nötige Zeit. »Jemand hat behauptet, dass ein großes Unglück geschehen soll, ein Attentat, ein Amoklauf oder eben etwas Ähnliches wie hier, eine Geiselnahme. Deshalb bin ich gekommen.«


  »Und? Wer ist es?«


  »Du wirst es nicht glauben …«


  »Ich glaube fast alles, auch dass der Papst nicht katholisch ist.«


  »Aha, weil du schon davon sprichst…vom Papst und der Kirche, meine ich …«


  »Ja?«


  »Es waren Petrus und der Erzengel Gabriel.«


  »Jetzt verscheißerst du mich aber!«


  »Nein.«


  »Nein?«


  Neuhorn schüttelte den Kopf.


  »Ich glaub’s nicht! Und wer ist dann nebenan? Etwa Jesus?«


  Die umstehenden Beamten grinsten.


  »Alexander Wallner. Ehemaliger Mitarbeiter von BAGAÖS. Wurde vor einem Jahr zusammen mit einigen Kollegen entlassen, genauer gesagt waren es sechsunddreißig. Zwei Monate zuvor waren es siebenundvierzig und noch mal vier Monate vorher neunundzwanzig.«


  Neuhorn, Müllbacher und Beimandl wandten sich um. Die wie aus einer Quelle sprudelnden Informationen entstammten Mark Sollsteins Mund.


  »Sollstein! Was machst du denn hier? Hab ich nicht gesagt, du sollst…«


  »Ja, aber von Petrus und seinem Erzengel fehlt jede Spur. Wahrscheinlich sind sie schon wieder im Himmel«, unterbrach Sollstein mit breitem Grinsen die Zurechtweisung seines Chefs. »Da dachte ich mir, ich recherchiere mal über unseren Geiselnehmer. Ist vielleicht sinnvoller.«


  »Gut gemacht, Sollstein«, lobte Müllbacher anstelle von Neuhorn.


  »Dr. Müllbacher! Schön, Sie wiederzusehen! Ich hoffe, dieses Mal ist keiner von uns dran, den Sie auf Herz und Nieren prüfen wollen.«


  Sollsteins Anspielung auf die Untersuchung Neuhorns durch Müllbacher vor Jahren blieb nicht ohne Erwiderung.


  »Und Sie? Mal ohne Mistgabel im Hinterteil unterwegs?« Müllbacher lächelte verschmitzt. »Ja, da staunen Sie, was? Davon spricht man sogar bei uns in Wien.« Müllbacher meinte damit einen Fall vor gut einem Jahr, als eine Mistgabel den Weg in Sollsteins Hintern gefunden hatte. Ein Wiener Kollege war damals an der Aufklärung der mysteriösen Todesfälle von Linz beteiligt gewesen.


  »Die Mistgabel heb ich mir immer für den Schluss auf!«, konterte Sollstein schlagfertig.


  »Meine Herren, wir haben hier eine Geiselnahme«, unterbrach Beimandl das Geplänkel der Kriminalbeamten.


  »Hatten Sie schon Kontakt mit dem Geiselnehmer?«, fragte Müllbacher, nun wieder ganz auf den Fall konzentriert.


  »Ja, aber nur kurz. Er will nicht mit uns reden. Er will mit den Geiseln alleine gelassen werden, um einige Dinge klarzustellen, wie es scheint. Außerdem wünscht er, dass wir uns das Ganze im Fernsehen ansehen«, antwortete Beimandl und wies auf den Monitor, den man unterdessen aufgestellt hatte. Neuhorn nickte bestätigend.


  »Hey! Kommt mal her! Da drinnen tut sich etwas!«, rief Sollstein und zeigte auf den Bildschirm, über den die Live-Bilder vom Inneren des Konferenzraumes flimmerten.
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  Gustav Kniebel brachte sich vor der Kamera in Position. Er zupfte sein Sakko zurecht und fuhr sich durch die Haare. Hinter ihm sah man die Männer der Führungsspitze von BAGAÖS wie Vögel, die sich für den Flug in den Süden sammeln, aufgereiht dasitzen, daneben Alexander Wallner mit seinem Gewehr. Die Mollbauers und der alte Herr Franz Sauer waren nicht im Bild. Sie standen neben der Kamera und beobachteten von dort aus die Inszenierung. Offenbar hatte man sich entschlossen, aus den wahllos gesendeten Bildern eine richtige Übertragung zu machen.


  Alexander war nun klar, dass er allein nicht in der Lage war, den hier anwesenden Führungskräften zu entlocken, was er hören wollte; sie ihre unmoralischen Praktiken schildern zu lassen; wie sie ihre Gewinne maximierten, ohne Rücksicht auf Gesetz und Moral. Schließlich war er dafür nicht ausgebildet worden, sondern ein stinknormaler Arbeiter, wie Millionen anderer auf dieser Welt, ein viel zu kleiner Fisch im Haifischbecken. Die Manager würden ihn in Grund und Boden reden, mit gezinkten Karten spielen und falsche Argumente vorbringen, um ihn hinters Licht zu führen. Er war ihnen im Augenblick ja nur deswegen überlegen, weil er eine Waffe in der Hand hielt, und keinesfalls, weil er ihnen verbal das Wasser reichen konnte. So abgebrüht war er nicht! Aus diesem Grund war eine Live-Übertragung vor Ort, in der Gustav Kniebel die Befragung übernahm, genau das Richtige. Niemand würde danach noch in der Lage sein, die Sache unter den Teppich zu kehren, ihn mundtot zu machen oder einfach so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung.


  »Ich melde mich mit einer Sondersendung aus Linz. Mein Name ist Gustav Kniebel, und ich befinde mich in der Zentrale der Firma BAGAÖS, einem international tätigen Baukonzern. Heute Nachmittag brachte hier ein Mann fünf Manager dieses Unternehmens in seine Gewalt und hält sie seitdem als Geiseln fest. Die Motive sind bislang unklar, auch die Forderungen des Geiselnehmers. Er hat uns lediglich wissen lassen, dass er dies alles der Öffentlichkeit präsentieren will. Deshalb befinde ich mich mit meinem Kollegen Suberner, der die Kamera bedient, in genau demselben Konferenzraum, wo der Mann die Geiseln gefangen hält, um Ihnen hautnah darüber zu berichten. Als Erstes wollen wir die Identität des Mannes lüften…«


  27.


  Der Teufel schob zehn seiner Chips in die Mitte des Tisches, um mit Gott gleichzuziehen und ihn nicht vom Spiel zu vertreiben. Er wollte ihn in Sicherheit wiegen, denn er selbst hatte ebenso wie der Herr eine segensreiche Starthand: Karo und Pik Ass.


  Gott erhöhte, ohne lange zu überlegen, auf fünfzig. Der Teufel ging mit und schob seine Chips neben die des Herrn. Nun war der große Augenblick gekommen, in dem Stu Ungar die ersten drei Gemeinschaftskarten präsentieren würde. Die Spannung stieg. Doch Ungar ließ sich Zeit. In Zeitlupentempo griff er nach der ersten Karte, viel zu langsam für den Teufel. Ungeduldig stampfte dieser mit seinem Pferdefuß auf den Boden, als verscheuchte er eine lästige Fliege. Dann lag die erste Karte auf dem Tisch: Karo König. Es folgten Herz Ass und der Pik Zehner. Der Teufel lachte sein hämisches Lachen, das von Wolke zu Wolke getragen wurde und dort sämtliche Bewohner in Angst und Schrecken versetzte.


  »Du musst ja ein segensreiches Blatt in den Händen halten, wenn du so gute Laune versprühst«, konnte Gott sich eine Bemerkung nicht verkneifen, um die Reaktion seines Gegenübers zu testen.


  »In der Tat, das habe ich. Das Glück steht auf meiner Seite«, erwiderte der Höllenfürst genüsslich.


  »Wie lautet ein altes Sprichwort auf Erden: Glück im Spiel, Pech in der Liebe…«


  »Pech im Spiel, Glück in der Liebe«, korrigierte Ungar seinen Herrn.


  »Das ist doch dasselbe«, winkte Gott ab und beobachtete den Teufel. Dieser zog runzelnd die Stirn nach oben, bevor er antwortete:


  »Ich habe beides. Ich bin meines Glückes eigener Schmied und obendrein ein hervorragender Pokerspieler.«


  »Welches Glück hast du schon in der Liebe?«, hakte Gott nach. »Ich habe noch nie von einer Teufelin gehört. Kann es sein, dass mir diese Nachricht entgangen ist?«


  Der Teufel schnaubte. »Nein, es gibt keine Teufelin, zumindest nicht in der Hölle«, gab er mit zusammengepressten Lippen zu.


  »Jaja, auf Erden gibt es genug davon. Aber das meinte ich nicht…«


  »Ich weiß, dass du das nicht gemeint hast!« Nun wurde der Teufel auch noch wütend. Gott stach in eine seiner vielen offenen Wunden. Er war geboren, um alleine zu sein, alleine über die Hölle zu herrschen und alleine über das Schicksal der Verdammten zu bestimmen. Doch wäre es für ihn viel angenehmer gewesen, mit einer teuflisch wohligen Partnerin zwischen den Flammen der Hölle zu wandeln. »Auch wenn ich keine fixe Partnerin an meiner Seite habe, kann ich mich vor Verehrerinnen kaum retten. Und wenn all jene einmal das Zeitliche gesegnet haben und zu mir stoßen, geht die Party erst richtig los. Stoßen, du verstehst. Ein Zeitvertreib, den du selbst wahrscheinlich nicht kennst.«


  »Oh, der Zölibat war nicht meine Idee! Das geht nicht auf meine Kappe. So etwas ist ja gänzlich wider die Natur.« Als Ungar die drei Gemeinschaftskarten auf den Tisch legte, bemerkte Gott natürlich sofort, dass er einen Drilling in den Fingern hielt, eine wirklich gute Hand in dieser Spielsituation. Er versuchte, sich nichts von seiner Freude anmerken zu lassen und alles mit seinem verbalen Geplänkel zu überdecken. Dieses Mal entschied er, nicht zu setzen, sondern zu checken, um die Entscheidung auf den Mitspieler zu verlagern, und hoffte, dass der Teufel einen Einsatz bringen würde. »Ich checke!«


  Der Teufel taktierte ebenso. Mit seinen beiden verdeckten Karten und der am Tisch liegenden Herz Ass hatte er einen Drilling aus Assen. Doch anstatt zu setzen, checkte auch er und sagte: »Das ist es. Damit kenne ich mich aus. Man muss der Natur freien Lauf lassen, dann macht es am meisten Spaß…«


  »Verschone mich mit Details!«, unterbrach Gott den teuflischen Redefluss, da nun Ungar die vierte Karte offen auf den Tisch legen würde.


  »Schade. Was gibt es Schöneres als ein spannendes Spiel, gewürzt mit einigen delikaten Liebesgeschichten…«


  »Deine Eskapaden haben nichts mit Liebe zu tun.«


  »Du hast recht: Sie haben mit Sex zu tun.«


  »Der ausschließlich dem Erhalt der Art dienen soll!«


  »Wer sagt das?«


  »Ich!«


  »Aber wer, außer dir, noch?«


  »Alle, die an mich glauben…«


  »So ein Schwachsinn!«, fuhr der Teufel hoch und lachte schallend. »Es würde nicht schaden, wenn du ab und zu mal einen Blick auf die Erde wirfst, mit einem Fernrohr, wenn du sonst keine Details mehr erkennst. Und zwar eher nachts! Da kannst du noch viel lernen!«


  Der Herr schien verwirrt. Die Ausführungen des Teufels und dessen Anspielungen auf seine Sehschwäche machten ihn nachdenklich. Doch dann legte Ungar die vierte Karte auf den Tisch: Herz König. Gott atmete innerlich auf. Ein Poker mit Königen, die derzeit beste Hand in diesem Spiel. Die einzige Hand, die ihn noch schlagen konnte, war ein Assenpoker. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass als fünfte aufgedeckte Karte tatsächlich ein Ass kam, lag bei etwa zwei Prozent. Dennoch wollte sich der Herr nicht zu früh freuen.


  »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, stichelte der Teufel angesichts Gottes Schweigsamkeit. »Ich sagte dir zu Beginn, dass ich gewinne. Warte nicht, bis es dunkel ist, sondern wirf jetzt schon mal einen Blick zur Erde hinunter, dann wirst du sehen– der Countdown hat längst begonnen.«


  28.


  Anna und Jörg Grabner saßen in ihrem Wohnzimmer und sahen fern. Um diese Jahreszeit hatten sie auf ihrem Bauernhof nicht viel zu tun, und gestern war es spät geworden, oder vielmehr war es heute Morgen recht früh gewesen, als sie von ihren Freunden Fitz und Evelyn Mollbauer aufgebrochen und die fünf Minuten von deren Heim zu sich nach Hause gewankt waren. Sie hatten in der Tat alle vier Flaschen Wein geleert, sodass ihnen der Schädel brummte. Auch der Fernseher gab wenig Schmeichelhaftes von sich. Eine Fernsehserie mit einem Prügelknaben, von dem Anna Grabner ihrem Mann zu berichten wusste, dass die Produktionsfirma den Hauptdarsteller wegen seiner Eskapaden unlängst gefeuert hatte, flimmerte über den Bildschirm. Das tat dem Erfolg der Serie jedoch keinen Abbruch, und so strahlte der hiesige Sender unermüdlich eine Folge nach der anderen aus.


  Jörg Grabner interessierte sich aber nicht für Seifenopern. In halbwachem Zustand zappte er weiter. Es war wie immer: Kaum hatte er Zeit, sich vor dem Fernseher zu entspannen, lief nichts Interessanteres als die Wiederholung der Wiederholung irgendeiner amerikanischen Seifenoper, die alles andere als ein Minimum an Tiefe vermittelte. Kaum zu glauben, dass sich Millionen von Frauen diesen Schund hineinzogen, dachte Jörg und begann laut zu fluchen. Auf jedem Sender der gleiche Mist, nichts, für das es sich lohnte, wach zu bleiben. Resigniert reichte er seiner Frau die Fernbedienung und drehte sich zum Schlafen auf die Seite. Ein kleines Nickerchen am Nachmittag würde seine Laune bestimmt wieder in Schwung bringen.


  Anna Grabner durchlief dieselbe Prozedur wie ihr Mann. Sie zappte vom ersten Sender aufwärts, bis ihr plötzlich ein vom Vorabend bekanntes Gesicht in Großaufnahme erschien: Gustav Kniebel! Der Reporter des städtischen Fernsehsenders! Sofort drehte sie den Ton des Fernsehers lauter, was umgehend zu einem unmissverständlichen Brummen von Jörg führte.


  »Der Reporter von gestern!«, rief Anna. Nun richtete sich auch Jörg Grabner auf und blinzelte in Richtung lärmendes Fernsehgerät. Tatsächlich, das war dieser Kniebel! Am unteren Ende des Bildschirms lief ein eingeblendetes rotes Band, auf dem in Großbuchstaben darauf hingewiesen wurde, dass es sich bei dem Beitrag um eine Sondersendung aus Linz handelte; wegen einer Geiselnahme.


  »Eine Geiselnahme?«, entfuhr es Anna entsetzt.


  »Und Kniebel ist dort? Was ist da los?« Schlagartig wich die Müdigkeit aus Jörg Grabners Knochen. Abrupt setzte er sich aufrecht hin und starrte auf die Mattscheibe, wo soeben mehrere Männer, auf Stühlen sitzend, zu sehen waren. Sie wirkten alle erschöpft und recht mitgenommen. Nun schwenkte die Kamera auf einen Mann…


  Jörg und Anna Grabner erschraken. Der Mann hielt eine Waffe in der Hand! Ein Gewehr! Die Grabners konnten es gut im Profil erkennen. Das Metall blitzte, das Holz glänzte. Die Kamera zoomte auf das Gesicht des Mannes, und Anna blieb vor Entsetzen der Mund weit offen stehen.


  »Alexander Wallner«, flüsterte sie. »Das ist er doch, oder? Neben dem sind wir gestern im Chinarestaurant gesessen und haben mit ihm gegessen. Da war er noch ganz… friedlich… Was ist nur in den gefahren?«


  »Verraten Sie uns bitte Ihren Namen«, sprach Kniebel in diesem Augenblick zu dem Mann mit dem Gewehr.


  »Alexander Wallner. Mein Name spielt aber keine Rolle. Jeder andere könnte ebenso hier stehen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich will damit sagen, dass nicht meine Person ausschlaggebend dafür ist, was heute und hier passiert. So viele Menschen in unserem Land– und nicht nur in diesem, sondern wahrscheinlich überall auf der Welt– befinden sich in einer ähnlichen Situation, und manche von ihnen sind in einer viel auswegloseren Lage. In all deren Namen stehe ich hier.«


  »Warum? Was ist geschehen?«, wollte Gustav Kniebel mit wenigen Worten wissen.


  »Was überall geschieht. Krisen ermöglichen es, Maßnahmen zu ergreifen, die viele Menschen den Job kosten. Jene, die ohnehin nicht viel haben, werden zur Kasse gebeten. Und einige wenige bereichern sich.«


  »Haben Sie dafür Beweise?«


  »Natürlich gibt es Beweise, überall und jeden Tag. Schlagen Sie nur die Zeitungen auf. Meine verkümmerte Existenz ist neben vielen anderen ein Beweis dafür. Nur will niemand davon etwas wissen. Weder Sie, noch die Zuschauer noch die Politik.«


  »Die Politiker regeln doch…«


  »Von wegen!«, unterbrach Alexander Wallner den Reporter. »Sie glauben wohl auch noch an den Weihnachtsmann. Die Politiker sind nichts anderes als die Marketingabteilung der Wirtschaft und der großen Konzerne. Für sie machen die Politiker die Gesetze.«


  »Mhm…« Kniebel ließ sich Alexanders Aussage durch den Kopf gehen.


  »Na also. Darüber sollten Sie mit diesen Herren hier reden. Die profitieren von solchen Gesetzen.« Alexander Wallner deutete auf die Manager im Hintergrund.


  »Können Sie das etwas konkreter formulieren?«


  »Während meine Kollegen und ich ihren Arbeitsplatz verloren haben, holten die billige Arbeitskräfte aus dem Osten und haben sich das Geld, das sie mit diesen sogenannten Umstrukturierungen verdienen, in Form von Prämien in die eigenen Taschen gestopft. Wenn sie die Leute auf die Straße setzen, zerstören sie Familien und Existenzen. Das genügt doch wohl!«


  »Aber das war und ist in vielen Firmen der Fall, gerade zur Zeit der Finanz- und Wirtschaftskrise«, warf Gustav Kniebel ein.


  »Ja, und genau deswegen sind wir heute hier«, antwortete Alexander mit fester Stimme und blickte frontal in die Kamera.


  Anna Grabner sog hörbar die Luft ein. Sie konnte es nicht fassen, dass sie gestern noch Mitleid mit diesem Mann gehabt hatte, der heute eine Reihe von Geiseln bedrohte. Im gleichen Augenblick schwenkte die Kamera durch den Konferenzraum, fing die anderen Anwesenden ein und schickte diese Bilder über den Sender in viele Fernsehhaushalte.


  »Ah!«, schrie Jörg Grabner wie von der Tarantel gestochen auf. »Da sind Fritz und Evelyn, ich glaub, ich spinn!«


  »Und der alte Mann mit der Urne!«, rief Anna und deutete mit der ausgestreckten Hand auf ihren Sechsundvierzigzöller.


  »Ich glaub, der heißt Franz Sauer …«


  »Ja, genau!«


  »Was machen die dort?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich frage mich: Wie kommt es, dass dieser Alexander nicht in der Lage ist, seiner Frau von seiner Misere zu erzählen, und dann so etwas macht, wo die ganze Welt davon erfährt?« Jörg Grabners Frage war mehr als berechtigt.


  »Ich denke, das nennt man wohl Kurzschlusshandlung. Dem sind ein paar Sicherungen durchgebrannt, ganz bestimmt. Gestern noch war er ein Häufchen Elend, und heute steht er da, selbstbewusst, mit einem Gewehr in der Hand und gibt den Ton an. Der ist bestimmt unzurechnungsfähig!«


  »Was genau werfen Sie diesen Männern vor?«, fragte Gustav Kniebel weiter und deutete auf die Geiseln.


  »Dass sie nichts unternommen haben, als alle schon von der Finanzkrise wussten. Sie haben tatenlos zugesehen, wie die Firma den Bach runterging. Und am einfachsten ist es dann ja wohl, Menschen, die jahrelang für dieses Unternehmen gearbeitet haben, zu feuern, verstehen Sie, jahrelang, und nicht nur für ein paar kümmerliche Jährchen, wie so manche Manager heutzutage. Die werden nie zur Rechenschaft gezogen! Niemals, egal, wie gut oder schlecht sie gewirtschaftet haben. Jeder kleine Arbeiter steht mehr für seine Taten ein, als die es tun«, ereiferte Alexander sich zunehmend.


  Seine Rede verfolgten mittlerweile viele von zu Hause aus, und von Minute zu Minute schalteten sich mehr dazu. Die Nachricht, dass es eine Geiselnahme gab und diese live im Fernsehen übertragen wurde, sprang von einem Sender auf den nächsten über. Bis jetzt war noch nichts Spektakuläres geschehen, Gott sei Dank war niemand verletzt oder gar getötet worden. Wirklich außergewöhnlich war die Tatsache, dass man das Gefühl hatte, sich hautnah, live eben, mitten im Geschehen zu befinden. Natürlich wollte jeder Sender etwas von diesem Kuchen abbekommen, und die meisten hatten ihr reguläres Programm deswegen unterbrochen.


  »Ja, schon, aber was erwarten Sie sich von der Show, die Sie heute hier abziehen?«


  »Keine Ahnung. Ehrlich, ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich erreichen will, ist, dass die Welt davon erfährt, was hier tatsächlich geschieht, und niemand für bare Münze hält, was diese Herren uns vorlügen. Man muss einen Blick hinter die Fassade werfen, dort fängt das menschliche Elend nämlich an. Eine für die Öffentlichkeit vorbereitete Präsentation ist außerdem leicht zu manipulieren und zu verschönern. Reden Sie mit den Leuten, und werfen Sie einen Blick in die Firmenunterlagen, dann werden Sie verstehen, was ich meine.«


  »Dieses Unternehmen ist kein Einzelfall. In Europa gibt es viele, die dieses Schicksal teilen. Auch in Amerika, Asien und China.«


  »Genau. Und all diese Menschen müssen nun zusammenhalten. Wo ist denn das ganze Geld hingekommen, wo verschwinden all die Milliarden, die ganze Staaten lockermachen und es irgendwelchen Banken in den Rachen werfen, die es dann versickern lassen wie auf sandigem Boden? Die Banken sacken die Gelder ein und weigern sich, notleidenden Firmen jene Kredite zu gewähren, die sie vor dem Exitus retten könnten. Ich frage Sie, Sie alle…«, dabei blickte Alexander wieder in die Kamera, »… ist das in Ordnung?«


  Zu Hause in den Wohnzimmern, über das ganze Land verstreut, schüttelten die Menschen ihre Köpfe. Manche sagten sich, dass endlich eine Art Messias gekommen war, der es wagte, die Missstände im Land öffentlich anzuprangern. Von den Politikern und den Gesetzgebern war ja nichts zu erwarten. Die saßen selbst am Tellerrand und verzehrten die Brösel, die ihnen zugeschoben wurden. Andere wiederum schienen auf eine Antwort besagter Politiker zu warten, die diese natürlich immer schuldig blieben und gar nicht geben wollten.


  Der Reporter ließ einen Moment lang Schweigen vergehen, damit sich die Wirkung von Alexanders Worten richtig entfalten konnte.


  Jörg und Anna Grabner saßen betroffen auf ihrem Sofa. Sie fragten sich, was seit gestern Nacht schiefgelaufen war? Was dieser Alexander Wallner, der ihnen gestern noch unscheinbar gegenübergesessen hatte, heute im Schilde führte? Er hatte eine Waffe, spielte mit dem Tod; ob mit dem seinen oder mit jenem der Geiseln, blieb noch offen.
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  Sabine Beutler hatte sich kurzfristig für den Nachmittag freigenommen und fuhr nun geradewegs nach Unterweitersdorf, um dort ein Haus zu besichtigen. Sie fühlte sich glücklich und beschwingt und ihrem Ziel, eine Familie zu gründen und fortan in einem kleinen, niedlichen Häuschen am Lande zu leben, ein Stück näher. Der gestrige Abend hatte ihnen beiden die Augen geöffnet. Oder eigentlich einen Fußtritt verpasst, sodass sie nun endlich einen Schritt in eine neue Zukunft wagten: Ein gemeinsames Häuschen im Grünen! Das war schon immer Sabines Traum gewesen. Und wer weiß, was noch alles folgen würde…


  Gleich am Frühstückstisch hatte sie die Immobilienanzeigen studiert und ein passendes Objekt gefunden, vormittags den Besitzer des Hauses kontaktiert und einen Besichtigungstermin für den Nachmittag vereinbart. Seit diesem Telefonat spukte ihr das Anwesen in ländlicher Lage wie eine lästige und gleichzeitig hoch willkommene Gelse im Kopf herum, sodass sie die Zeit bis zum vereinbarten Termin kaum erwarten und sich auf keine vernünftige Arbeit konzentrieren konnte. Sie wusste, dass Gustav einen wichtigen Termin am Nachmittag wahrnehmen musste: die Pressekonferenz in der BAGAÖS-Zentrale. Deshalb hatte sie beschlossen, das Haus allein zu besichtigen und bei Gefallen einen zweiten Termin zu vereinbaren, damit auch Gustav einen Blick darauf werfen konnte. Das Ganze war deshalb eine Art Vorbegutachtung, dachte sie gut gelaunt, und bog nach zwanzig Minuten Fahrzeit in Unterweitersdorf mit ihrem BMW in jene Straße ein, die ihr der Verkäufer am Telefon genannt hatte. Dort suchte sie nach der Adresse: Baumbergerstraße 24.


  12.


  14.


  16… Da vorne! 24! Sabine zeigte war Anblick des Anwesens sofort hellauf begeistert und stellte ihr Auto freudig pochenden Herzens in der Einfahrt ab. Alles sah genauso aus, wie sie sich ihr Traumhaus immer vorgestellt hatte: ländlicher Stil, grüne Fensterläden, verspielter Eingangsbereich, Holzsäulen, Doppelgarage. An der Westseite rankte sich Efeu bis zum Dach empor; die Zufahrt war mit Granit gepflastert, und den Garten säumten verschiedenste Arten von Sträuchern, die zu dieser Jahreszeit noch alle blattlos waren und nicht verrieten, in welchen Farben sie ihre Blüten dem Himmel entgegenstreckten, wenn ihre Zeit erst einmal gekommen war und der Frühling ins Land einzog, der heuer aber noch auf sich warten ließ. Außerdem lag das Haus am Ende einer Siedlung. So hatten ihre Kinder, die sich Sabine zweifelsohne mindestens im Doppelpack wünschte, genügend Platz zum Spielen und sie und Gustav einen wunderschönen, unverbauten Ausblick auf die sie umgebende Landschaft.


  Sabine Beutler stieg aus dem Wagen und ließ den Anblick auf sich wirken. Wenn das Haus auch innen ihren Wünschen entsprach, hatte sie ihr Traumhäuschen gefunden, das wusste sie.


  Frohen Mutes steuerte sie die Eingangstür an. Dort fand sie neben der Glocke ein Schildchen mit dem Namen »Gregner«. Schon bald konnte hier »Sabine Beutler und Gustav Kniebel« stehen.


  Oder: »Sabine und Gustav Kniebel«?


  Bei diesem Gedanken begann ihr Herz heftig zu pochen, und sie bekam weiche Knie. Sabine drückte auf den Klingelknopf. Die Vier Jahreszeiten von Vivaldi ertönten.


  Es dauerte eine Weile, bis nach Verklingen der Melodie Geräusche zu hören waren. Als sie erneut läuten wollte, wurde die Eingangstür einen Spaltbreit geöffnet.


  »Ja bitte?« Ein Mann um die Siebzig lugte hervor. Er erweckte den Eindruck, als hätte er es eilig.


  »Grüß Gott«, grüßte Sabine freundlich. »Mein Name ist Sabine Beutler. Ich habe Sie heute Vormittag angerufen, wegen des Hauses …«


  »Oh, ja! Das ging aber schnell. Kommen Sie rein!« Herr Gregner öffnete die Tür und bat Sabine Beutler in das Haus. Wegen seiner fahrigen Bewegungen meinte sie, dass ihm alles nicht schnell genug ging. Sie musterte den alten Mann und anschließend den Vorraum, der in einem strahlenden Weiß getüncht war; wahrscheinlich frisch ausgemalt, wegen des Verkaufs. Der Geruch nach Farbe hing noch in der Luft. Der Vorraum war großzügig und geräumig gestaltet, was auch unbedingt erforderlich war, wenn hier in naher Zukunft Kinderschuhe und Jacken ihren Platz finden sollten.


  »Können Sie ein klein wenig warten, bevor wir mit der Besichtigung beginnen?«, überraschte sie Herr Gregner.


  »Äh… ja!… Natürlich!«


  »Folgen Sie mir!« Sabine begleitete ihn in das im Achtziger-Jahre-Stil gehaltene Wohnzimmer. Die Möbel hier müssen natürlich alle raus, dachte Sabine. Ohne Ausnahme! Der Raum war groß genug, um darin eine gemütliche Fernsehecke samt Bibliothek nach ihrem Geschmack einzurichten. Im einfallenden Sonnenlicht sah Sabine in ihrer Fantasie sogleich ihre Kinder vor der Terrassentür mit Bauklötzen spielen. Dabei fiel ein Klötzchen zu Boden, und die Kleinen stritten sich, auf welchem Turm der rote Baustein die Spitze bilden durfte. Sabine lächelte verträumt, bis eine Moderatorenstimme vom nebenan eingeschalteten Fernseher an ihr Bewusstsein drang und das Wonnebild wie eine Seifenblase zerplatzen ließ.


  »…haben wir hier die Leute befragt: Viele erklären sich mit dem Geiselnehmer solidarisch oder verstehen zumindest, was ihn zu seiner Handlung getrieben hat…« Auf dem Fernsehschirm war der Vorplatz des BAGAÖS-Gebäudes zu sehen, ein Reporter und dahinter eine Menschenmenge, die von Exekutivbeamten und einem Absperrband mehr oder weniger im Zaum gehalten wurde. Sprechchöre drangen aus den Lautsprechern. Sie waren so laut, dass der Reporter in sein Mikrofon bellen musste, um gehört zu werden.


  »Was ist passiert?«, fragte Sabine Beutler ihren Gastgeber mit einer dunklen Vorahnung in der Brust. Sie hatte die BAGAÖS-Zentrale sofort erkannt und wusste, dass Gustav sich heute Nachmittag dort aufhielt, wegen der Pressekonferenz. Das vor wenigen Augenblicken noch empfundene Glücksgefühl wich der Angst um das Wohlergehen ihres Lebensgefährten.


  »Jemand hat die Bosse von BAGAÖS, dem Linzer Bauriesen, Sie wissen schon, in seine Gewalt gebracht«, erklärte Herr Gregner, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. Andernfalls hätte er gesehen, wie Sabine bei dieser Nachricht kreidebleich wurde. Von dem elektronischen Schauspiel vor seinen Augen gebannt, starrte er auf den Bildschirm, so als würde er etwas Wichtiges versäumen, wenn er kurz wegsah. »Ein Reporter und ein Kameramann sind bei dem Geiselnehmer und den Geiseln. Sie senden die Bilder direkt aus dem Konferenzraum. Schon verrückt, was?«


  »Mein Gott!« Sabine Beutler fixierte den Fernseher, als stünden dort die Antworten auf all ihre Fragen. Wo ist Gustav? Befindet er sich in Sicherheit? Oder ist er es…?


  »Nehmen Sie Platz, meine Liebe«, unterbrach Herr Gregner Sabines Gedankenstaccato. Er hatte ihr plötzliches Interesse an der Angelegenheit bemerkt und zur Kenntnis genommen, dass die Besichtigung des Hauses Nebensache geworden war. »So etwas gibt’s nicht alle Tage zu sehen, was?«


  Sabine antwortete nicht. Jetzt war sie es, die ihren Blick starr auf das lärmende Gerät vor sich richtete, das weiterhin Bilder aus der BAGAÖS-Zentrale zu ihnen strahlte. Sie vermied es, an das Schlimmste zu denken.


  »Ich höre gerade von der Regie, dass wir wieder rauf zu Gustav Kniebel schalten können…«, gab der Reporter am Vorplatz des BAGAÖS-Gebäudes in diesem Augenblick bekannt und versenkte den Mikroempfänger, der ihm die Anweisungen der Regie zuflüsterte, etwas tiefer in seiner Ohrmuschel.


  »Gustav…?!«, murmelte Sabine erschrocken und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Er war es also doch!


  »Sie kennen diesen Mann?« Herr Gregner war überrascht, mehr noch, erfreut, jemanden neben sich zu wissen, der eine Verbindung zu den Vorkommnissen in Linz herstellte.


  »Ja… er ist… mein Freund.«


  »Oh!«, war alles, was Herrn Gregner dazu einfiel, und das war angesichts der dramatischen Lage nicht viel. Er blickte Sabine Beutler an, schaute in ihr erschrockenes Gesicht und empfand Mitleid mit der jungen Frau. Niemand konnte vorhersagen, wie so eine Geiselnahme ausging, was am Ende geschah und ob alle wohlauf sein würden. Alles war möglich, selbst das Unwahrscheinlichste. Und weil sich Gustav Kniebel mitten am Ort des Geschehens befand, war auch seine Zukunft ungewiss.


  Die Kamera ruckelte und zeigte kurz darauf das mittlerweile landesweit bekannte Gesicht Kniebels.


  »Gustav!«, wiederholte Sabine. Ihr Herzschlag setzte kurzzeitig aus. Eine Welle der Angst durchfuhr ihre Seele, und eine Gänsehaut jagte ihren Rücken hinab. Ihr Verstand weigerte sich, das Gesehene logisch zu verarbeiten. Gerade als sie begriff, dass alles kein Traum und auch keine für das Publikum produzierte Fernsehsendung war, sprach Gustav Kniebel in die Kamera: »Meine Damen und Herren, hier sind wir wieder. Ich melde mich direkt aus dem Konferenzraum des Bauriesen BAGAÖS in Linz, wo heute Nachmittag ein ehemaliger Mitarbeiter des Unternehmens die Vorstände und Führungskräfte in seine Gewalt gebracht hat und seither als Geiseln festhält. Wir versuchen in Erfahrung zu bringen, was den Mann dazu veranlasst, so etwas zu tun, weil er den Kontakt mit der Polizei weiterhin ablehnt…«


  Die Kamera schwenkte auf Alexander Wallner, und Sabine musste zweimal blinzeln, ehe sie begriff, wessen Gestalt sich nun in ihre Netzhaut brannte.


  »Alexander!«


  »Was? Den kennen Sie auch?« Nun war Herr Gregner nicht mehr überrascht, sondern schlichtweg entsetzt. »Ich würde mal darüber nachdenken, mit welchen Leuten Sie verkehren«, gab er seinem Gast den gut gemeinten Ratschlag.


  »Nein, den kenne ich nicht wirklich… ich meine, eigentlich nur flüchtig, seit gestern halt. Wir haben ihn beim Abendessen in einem Chinarestaurant kennengelernt… nun ja, nicht wirklich kennengelernt, sondern eher… ach, was weiß ich!« Sabine Beutler verspürte im Augenblick keine Lust, ihre Beziehung zu diesem Alexander Wallner, der offenbar ein verrückter Geiselnehmer war und über den auf sämtlichen Sendern berichtet wurde, näher zu erläutern, denn im Grunde standen sie in keinerlei Beziehung zueinander. Gestern hatte der pure Zufall ihre Wege gekreuzt! All das war doch völlig unvorhersehbar gewesen…


  Sabines Gastgeber nahm ihr Schweigen zum Anlass, seine Sicht der Dinge zu offenbaren, die da lautete: »Alles spannend wie ein Triller, gell?«


  »Nein…«, versuchte Sabine zu erklären, »ist es keineswegs…«


  »Nicht?«


  »Doch, schon… aber ich meine…«


  »Was nun?« Herr Gregner sah Sabine erwartungsvoll an. Diese jungen Dinger wechselten ihre Meinung so oft, wie er– altersbedingt und harninkontinent– aufs Klo musste. Was einer der Gründe war, warum er sein Haus verkaufte und ins Altersheim zog. Im Heim würde er eine angemessene Unterstützung bekommen. Die Angelegenheit hier brachte ihn gehörig durcheinander. Dass seine Verwirrung noch nicht ihren Zenit erreicht hatte, bemerkte er justament, als die Kamera durch den Konferenzraum schwenkte und all jene Personen einfing, die sich außer den Geiseln am Ort des Schreckens aufhielten: Fritz und Evelyn Mollbauer und der alte Herr Franz Sauer.


  »Oh mein Gott! Ich… ich… kenne all diese Leute«, stotterte Sabine. Sie konnte diesen Umstand selber kaum fassen, und Herrn Gregner wurde die Situation nun unheimlich. Sabine Beutler wurde ihm unheimlich. Vielleicht war diese Frau gekommen, um ihn auszurauben. Ihn wie im Fernsehen als Geisel zu nehmen? Oder gar zu ermorden!


  »Es ist besser, Sie gehen jetzt. Ansonsten rufe ich die Polizei!«, sagte er und atmete schwer. Er spürte schon wieder ein unangenehmes Stechen in der Blase, aber vor allem: Was wusste er schon, wer diese nette Dame in Wirklichkeit war? Und was sie vorhatte, wusste er ebenso wenig! Obwohl er ihr noch gerne das Haus gezeigt und mehr von ihren seltsamen Bekanntschaften erfahren hätte, empfand er es als ratsam, sie jetzt vor die Tür zu setzen. Er hoffte lediglich, dass dies ohne Gewalt vonstattenging. Man sah ja so viel im Fernsehen, vor allem in diesen Kriminalfilmen, und nun hatte er das Gefühl, in einem solchen mitzuwirken. Spannender konnte es kaum noch werden, außer, er stünde selbst in diesem Konferenzraum. Dass dem nicht so war, verdankte er dem lieben Gott. Er bekreuzigte sich.


  29.


  Chefinspektor Thomas Neuhorn, Dr. Martin Müllbacher und der Einsatzleiter der Cobra, Major Jakob Beimandl, verfolgten das Interview des Geiselnehmers via Fernsehen. Eine schizophrene Situation, wenn man so wollte, denn eigentlich standen sie nur wenige Meter vom Geschehen entfernt. Lediglich eine verschlossene und mit einem schweren Mahagonitisch verbarrikadierte Tür trennte sie von der Szene.


  »Wir müssten doch in der Lage sein, etwas zu unternehmen, um die Sache unblutig zu beenden«, murmelte Neuhorn halblaut vor sich hin.


  »Im Augenblick ist alles unter Kontrolle«, warf Beimandl ein, der Neuhorns Bemerkung gehört hatte. »Wenn wir den Konferenzraum stürmen, machen wir möglicherweise alles schlimmer und gehen ein unkalkulierbares Risiko ein. Der Geiselnehmer könnte ausrasten. Jetzt ist er ruhig und einschätzbar.«


  »Er will uns seine Geschichte erzählen«, schaltete Müllbacher sich ein. »Obwohl er nicht mit uns persönlich reden möchte, will er sie uns dennoch mitteilen. Dazu nutzt er die Medien, die sich wie die Geier auf solche Storys stürzen.«


  »Kann es sein, dass ihm bis jetzt niemand zugehört hat?«


  »Oder er hat es niemandem erzählen können. Und jetzt ist das Fass eben übergeschwappt. Das ist bei vielen Amokläufern der Fall, und, glaubt mir, in Zukunft werden es noch mehr. Manche Menschen kommen immer schlechter mit ihren Lebensumständen zurecht, und die Kommunikationsfähigkeit sinkt– nicht trotz, sondern gerade wegen Internet und Handys, mit denen die Leute nicht telefonieren, sondern ess-em-essen– sprich: Man schickt sich Stotternachrichten im Telegrammstil.«


  »Vielleicht sollten wir ihm eine SMS schicken, und zwar eine, in der wir ihm mitteilen, dass wir ihm zuhören?«


  »Warum sagen wir es ihm nicht gleich? Miteinander reden ist das Zauberwort, Thomas, verstehst du?«


  Die Männer schauten sich wortlos in die Augen und nickten, worauf Müllbacher zur Konferenzraumtür ging und anklopfte. Wegen der Lautsprecher des Fernsehers kam das Pochen im Zuge der Live-Übertragung in Echoform zu ihnen zurück, und auf dem Monitor sah man, wie die Köpfe der im Konferenzraum Eingeschlossenen sich der Tür zuwandten. Niemand sagte etwas.


  Neuhorn gab Müllbacher ein Zeichen, es noch einmal zu versuchen.


  »Was ist?«, vernahmen sie Wallners Stimme, einerseits durch die geschlossene Tür und andererseits über die Lautsprecher des Fernsehers. Außerdem sah man, wie er mit seinem Gewehr zur Tür schritt und sich auf die Kante des schweren Mahagonitisches setzte, ständig einen prüfenden Blick auf die Geiseln werfend.


  »Ich möchte mit Ihnen reden«, versuchte Müllbacher das Gespräch möglichst neutral zu beginnen. »Damit wir eine Lösung für alle Beteiligten finden.«


  »Ich aber nicht«, antwortete Wallner wie erwartet.


  »Wir finden bestimmt einen Weg, mit dem wir alle zufrieden sein können«, startete Müllbacher einen zweiten Anlauf, um den Geiselnehmer in Gesprächsbereitschaft zu versetzen und ihm einen Ausweg aufzuzeigen.


  »Sie können mir nicht helfen, also lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Natürlich kann ich Ihnen helfen…«


  »Die mir wirklich helfen hätten können, sind diese Manager hier!« Alexander war sich da ganz sicher. »Wenn ich von der Bildfläche verschwinde, möglichst sang- und klanglos und ohne großes Aufsehen zu erregen, worauf Sie es zweifelsohne abgesehen haben, dann versickert alles, und kein Schwein interessiert sich mehr für mein Schicksal oder das vieler anderer. Alles wird dann wie immer unter den Teppich gekehrt. Schließlich will man keine Unannehmlichkeiten haben und macht weiter wie bisher. Das werde ich aber nicht zulassen! Nicht diesmal! Auf das, was heute hier geschieht, wird man angemessen reagieren müssen!«


  »Um eines möchte ich Sie bitten, wenn Sie schon nicht mit mir reden wollen: Wer außer den Managern ist sonst noch bei Ihnen? Wir können übers Fernsehen zwar eine Frau und zwei Männer erkennen, wissen aber nicht, um wen es sich handelt. Verraten Sie uns doch bitte deren Namen!«


  Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam, begleitet von einer Großaufnahme der jeweils genannten Person. Als Erster rückte Herr Franz Sauer ins Bild. Laut und deutlich sprach er seinen Namen in die Kamera.


  »Der sieht aber nicht besonders eingeschüchtert aus«, bemerkte Sollstein trocken und beobachtete den alten Mann auf dem Monitor.


  »Du hast recht, das tut er nicht.« Neuhorn rückte näher an das gezeigte Bild heran, so als könnte er nun mehr als das bloße Porträt eines alten Mannes erkennen. Dem war aber nicht so.


  »Fritz Mollbauer«, ertönte der nächste Name. Die Kamera schwenkte weiter und zoomte näher heran. Fritz Mollbauer lächelte.


  »Merkwürdig…« Das Verhalten dieser Männer machte Neuhorn stutzig. »Keiner von denen sieht irgendwie verängstigt aus. Stecken die etwa unter einer Decke?«


  »Was geht hier vor? Und dann auch noch dieser Petrus und der Erzengel Gabriel… das alles wird ja immer mysteriöser.« Mark Sollstein teilte die Gefühle seines Chefs.


  Nun war Evelyn Mollbauer im Fernsehen zu sehen. Sozusagen als Draufgabe winkte sie, als befände sie sich auf einer Vergnügungsfahrt, was den Ermittlern den Rest gab, aber in einer Hinsicht zumindest Klarheit verschaffte: Diese drei Personen waren jedenfalls keine Geiseln! Was oder wer immer sie in diesen Konferenzraum geführt hatte– gegen ihren Willen festgehalten wurden sie nicht!


  »Da ist was oberfaul«, brachte es Müllbacher auf den Punkt. Derweil rückte Alexander Wallner in die Kamera und fragte: »Na? Zufrieden?«


  »Lassen Sie diese Menschen gehen. Sie haben nichts mit Ihrem Anliegen zu tun!«, forderte der Psychologe.


  »Oh, diese Menschen können gehen…«


  Ein Augenblick des Schweigens folgte, in dem Wallner den Kopf abwandte, irgendwohin blickte und sich dann zurückmeldete.


  »…aber sie tun es nicht.«


  »Warum nicht? Es würde Ihre gute Absicht bezeugen, dass es Ihnen tatsächlich nur um die Sache geht und nicht darum, fremde Menschen zu verletzen…«


  »Sie verstehen nicht! Das sind keine Fremden.«


  Die Ermittler sahen einander an. Ihre Vermutung schien sich zu bestätigen.


  »Sie meinen: Sie kennen diese Leute? Sind es Ihre… Komplizen?«


  »Nein.« Alexander lächelte über diese in den Raum gestellte Möglichkeit und schüttelte belustigt den Kopf. Komplizen? Dieser alte Mann mit der Urne seiner Frau im Gepäck sollte ein Komplize sein? Wie absurd!


  »Von woher kennen Sie diese Personen dann?« Müllbachers Vorstellungskraft schien erschöpft zu sein.


  »Aus dem Chinarestaurant!«, rief Evelyn Mollbauer von irgendwoher aus dem Hintergrund. Offenbar machte es ihr Spaß, so urplötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  »So, jetzt ist es aber genug!«, unterbrach Alexander Wallner den beginnenden Small Talk. »Die Menschen vor ihren Fernsehgeräten interessiert nicht, von woher wir uns kennen. Die interessiert, wie die großen Konzerne alles beherrschen und was ein kleiner Mann wie ich dagegen zu unternehmen gedenkt– das wollen sie hören, und darüber wollen sie informiert werden!« Er wandte sich von der Kamera ab und verschwand aus dem Bildrahmen. Für ihn war das Gespräch offenbar beendet.


  »Sollstein! Wir fahren zur Ehefrau von diesem Alexander Wallner und reden mit ihr. Ich will wissen, was in den letzten Monaten los gewesen ist und was ihren Mann so aus der Bahn geworfen hat! Habermann und Szolnay sollen derweilen alle chinesischen Restaurants abklappern und herausfinden, wo sich dieses lustige Völkchen kennengelernt hat. Und Baum soll im Internet nach Spuren suchen, die zu unserer Geiselnahme hier führen. Vielleicht haben sie die Sache doch zusammen geplant. Oder der Geiselnehmer hat seine Tat angekündigt, und keiner hat’s gemerkt, weil man ihn als Spinner abgetan hat. Wäre nicht das erste Mal!«


  »Möglicherweise stoßen wir dann auch auf unseren Petrus und seinen Erzengel Gabriel«, ergänzte Sollstein, was ein überraschtes Hochziehen der Müllbacherschen Augenbrauen zur Folge hatte.


  »Das ist eine lange Geschichte«, versuchte Neuhorn etwaige Erklärungsaufforderungen im Vorhinein abzuwehren.


  »Ich könnte jetzt sagen, dass ich Zeit habe, weil dieser Wallner ohnehin nicht mit mir reden will, aber das wäre unprofessionell.«


  »Danke dir!« Neuhorn klopfte Müllbacher auf die Schulter, weil ihm nicht nur die Erzählung dieser zugegebenermaßen himmelschreienden Geschichte erspart blieb, sondern auch ein wahrscheinlich lustig gemeinter, aber mit ernstem Hintergrund versehener Kommentar seines Kollegen zum plötzlichen Verschwinden der Himmelsgeschöpfe aus der Landeskriminaldienststelle. Wobei Letzteres schon sehr seltsam war, wie Neuhorn zugeben musste. »Und haltet mich auf dem Laufenden! Wir machen uns jetzt auf den Weg zu Frau Wallner!«


  Neuhorn und Sollstein fuhren mit dem Lift nach unten, durchschritten das großzügig angelegte Foyer der BAGAÖS-Zentrale und stießen die gläserne Tür zum Vorplatz auf. Die mittlerweile dort versammelte Menschenmenge glich jener, die tags zuvor im Ernst-Happel-Stadion das Fußball-Länderspiel Österreich gegen Deutschland verfolgt hatte und anschließend enttäuscht nach Hause gegangen war. Die Gäste aus Deutschland hatten gewonnen, waren jedoch bezüglich Zuschauerzahl und Fans weit unterlegen gewesen.


  Die Polizeibeamten in Zivil drängten sich– einigermaßen mühsam– durch die gaffende Menge und lenkten ihren Dienstwagen im Schritttempo zwischen den Menschen hindurch, bis sie endlich freie Fahrt hatten.
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  Vor dem Häuserblock mit der Wallnerschen Eigentumswohnung im dritten Stock hielt Neuhorn seinen Kollegen, der, energiegeladen, sich anschickte, aus dem Polizeiwagen zu steigen, am Arm zurück. »Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht weiß die Frau noch nichts.«


  »Ganz Linz weiß davon!«, warf Sollstein berechtigt ein. »Und bei einer Geiselnahme spielt Zeit eine wesentliche Rolle! Der Geiselnehmer wird müde und somit unberechenbar. Auch die Geiseln können unter dem immensen Druck, dem sie ausgesetzt sind, zusammenbrechen. Und dann…«


  »Ich weiß, was das bedeutet! Dennoch müssen wir behutsam vorgehen. Wenn sie heute weder Radio gehört noch ferngesehen hat, hat sie möglicherweise keine Ahnung.«


  »Okay, okay«, willigte Sollstein nur ungern ein. Neuhorn hatte recht.


  Sie verließen ihren Dienstwagen und näherten sich dem Wohnblock, wo sie nach dem entsprechenden Namensschild suchten. Sollstein drückte auf die Klingel; es dauerte eine ganze Weile, bis sich eine Frauenstimme meldete.


  »Ja?«


  »Chefinspektor Neuhorn und Gruppeninspektor Sollstein. Wir wollen zu Frau Wallner.« Nach kurzem Zögern ertönte das Summen eines automatischen Türöffners.


  »Zweiter Stock!«, wurden sie angewiesen.


  »Lift?«, fragte Sollstein.


  »Nein«, erwiderte Neuhorn und schritt zielstrebig an Sollstein vorbei. Die wenigen Augenblicke des Treppensteigens nutzte er für ein privates Gespräch. »Wie geht es eigentlich Bello?«


  »Der heult sich jeden Tag die Seele aus dem Leib, wenn ich aus dem Haus gehe, seit Blustern ihn aus der Dienststelle verbannt hat«, erzählte sein Kollege. Bello war ein Zwergschnauzer, den sich Sollstein aus dem Tierheim geholt hatte, als seine Frau mit einem anderen Mann nach Graz abgehauen war. Blustern war der Direktor des Landeskriminalamtes. Er reagierte auf Hundehaare allergisch, was bis zu Bellos Einzug in der Dienststelle aber niemand, einschließlich Blustern selbst, gewusst hatte.


  »Was sagen deine Nachbarn?«


  »Wie du dir vorstellen kannst, sind die schwer begeistert.« Sollstein verdrehte die Augen.


  »Kann ich mir vorstellen.« Neuhorn grinste. »Vielleicht solltest du ihn ausbilden lassen…«


  »Als was? Zum Drogenschnüffler?«


  »Zum Beispiel…«


  »Mensch, Thomas, das ist ein Zwergschnauzer und kein Deutscher Schäferhund! Dem fehlt dafür jegliches Talent!«


  »Hast ja nur Schiss, dass er einmal eine höhere Auszeichnung bekommt als du«, zog Neuhorn den Kollegen auf.


  Sie hatten den dritten Stock erreicht. Eine Wohnungstür öffnete sich, und eine hochschwangere Frau betrat den Flur.


  »Chefinspektor Thomas Neuhorn, das hier ist mein Kollege Gruppeninspektor Mark Sollstein. Frau Wallner, wissen Sie, wo sich Ihr Mann zur Zeit aufhält?«, stellte Neuhorn diese für Frau Wallner ungewöhnliche Frage.


  »Er ist in der Arbeit, wie jeden Tag. Wieso? Ist etwas passiert?« Der Gesichtsausdruck der Schwangeren wechselte bei dieser Frage von neugierig zu ängstlich. Im selben Augenblick steckte ein kleines Mädchen den Kopf hinter der Mutter hervor und lächelte die Männer schüchtern an.


  »Wer sind die denn?«, wollte es wissen.


  »Das sind Polizisten, Schätzchen«, antwortete die Mutter und zwang sich ein Lächeln auf. »Geh zu Sofie und spiel ein wenig. Ich komme gleich!«


  Das Mädchen wandte sich gehorsam ab und verschwand irgendwo im Inneren der Wohnung.


  »Können wir reinkommen?«, fragte Neuhorn. Er wollte der Frau nicht im Treppenhaus, wo die Wände bekanntlich Ohren haben, mitteilen, dass ihr geliebter Ehemann zum Geiselnehmer mutiert war.


  »Darf ich Ihre Ausweise sehen?«, fragte Gabriele Wallner nun aber. Sie spürte, dass etwas Schlimmes auf sie zukam, dessen Eintreffen sie verzögern wollte, um sich darauf vorbereiten zu können. Nach einem Blick auf die Ausweise trat sie zur Seite und ließ die Beamten in die Wohnung. Aus dem Kinderzimmer drang fröhliches Gelächter, und auch sonst wirkte alles einladend und gepflegt. Gabriele Wallner führte die beiden ins Wohnzimmer und bot ihnen einen Platz an. Sie selbst blieb vor dem Sofa stehen und legte eine Hand schützend auf ihren Bauch; eine Geste, die mehr sagte als tausend Worte.


  »Am besten, Sie kommen gleich zur Sache, solange die Mädchen spielen«, sagte sie.


  »Sie haben völlig recht. Ihr Mann, Frau Wallner, ist nicht in der Arbeit. Dort ist er schon lange nicht mehr, genauer gesagt, seit einem Jahr nicht.«


  »Das kann nicht sein…« Ungläubigkeit stand der Frau ins Gesicht geschrieben. Sie war sich beinahe sicher, dass diese Männer logen.


  »Ihm wurde gekündigt…«


  »Das glaube ich nicht! Er geht jeden Tag zur Arbeit und bringt die Kinder vorher in den Kindergarten und in die Schule. Das kann nicht sein!« Gabriele Wallner weigerte sich, den Wahrheitsgehalt dieser Mitteilung auch nur in Erwägung zu ziehen. »Das würde ja bedeuten…« Sie sprach nicht weiter. Zu schlimm war der Gedanke, der sich ihr aufdrängte, zu verletzend das Vergehen, das ihr Mann dann begangen hätte. Er hätte sie belogen, ihr nicht vertraut– nein, das konnte auf gar keinen Fall so sein.


  »Und das ist noch nicht alles«, fuhr Neuhorn fort.


  Gabriele Wallner blickte ihn an. Auf ihren Wangen glitzerten Tränen. Mit dem Handrücken entfernte sie diese, als hätten sie keinerlei Bedeutung. Nicht für sie, und auch nicht für jemand anderen.


  »Er hat seine ehemaligen Bosse als Geiseln genommen und sich im Firmengebäude verschanzt.«


  Die Augen der Frau weiteten sich. Was sie eben zu hören bekam, war bestimmt ein Irrtum! Ein Albtraum! Doch als ihre Tochter Klara vergnüglich ins Zimmer gehüpft kam, verkleidet als Prinzessin mit rosigen Backen, wusste sie, dass sie nicht träumte. Alles war bittere Realität!


  »Hören Sie, noch ist nichts geschehen. Ihrem Mann geht es offensichtlich darum, alle Welt wissen zu lassen, was in diesem Baukonzern, in dem er gearbeitet hat, vor sich geht und welche Missstände dort vorherrschen. Dazu nutzt er die Medien, die für so eine Aktion nur allzu gerne zur Verfügung stehen.«


  »Haben Sie heute noch nicht ferngesehen?«, fragte Sollstein.


  »Nein.« Gabriele Wallner zögerte.


  »Auf den meisten Sendern läuft eine Sondersendung über die Geiselnahme…«


  »Klara, geh spielen!«, befahl sie nun ihrer Tochter.


  »Aber warum denn?«, fragte diese mit unschuldigem Blick.


  »Weil das hier ein Erwachsenengespräch ist. Ich komme dann zu dir. Los!«


  »Mama, ist alles in Ordnung?« Diese Frage stellte nun Sofie, die älteste Tochter der Wallners. Sie stand plötzlich in der Tür. Ihr Blick wechselte zwischen der Mutter und den fremden Männern um Aufklärung bittend hin und her.


  »Ja, Sofie, alles ist in Ordnung. Bitte, nimm Klara mit, und geht beide in eure Zimmer.« Sofie erkannte sofort, dass es der Mutter ernst war und dass es keinerlei Verhandlungsspielraum gab. Sie fasste Klara an der Hand und zog sie mit sich in ihr Kinderzimmer. Einen kleinen Spalt weit ließen die beiden jedoch die Tür offen, um zu lauschen und in Erfahrung zu bringen, warum die fremden Männer ihrer Mutter Angst einjagten. Dass dem so war, stand außer Frage, das spürten die Mädchen.


  Gabriele schaltete den Fernseher ein, vergewisserte sich aber vorher mit einem flüchtigen Blick in den Flur noch rasch, dass die Kinder wirklich in eines der Zimmer gegangen waren. Als das Schwarz des Monitors endlich verschwand, zeigte das zunächst tonlose Bild ihren Mann in Großaufnahme.


  »Mein Gott!«, rief sie, ohne die Worte des Reporters auch nur ansatzweise zu verstehen. »Mein Gott! Mein Gott!« Und immer wieder: »Mein Gott!«


  »Wir nehmen sie mit«, flüsterte Neuhorn Sollstein zu.


  »Und wer passt auf die Kinder auf?«


  »Vielleicht eine Nachbarin… Aber wenn wir sie zum Tatort bringen, dann beeinflusst das vielleicht ihren Mann.«


  »Dann sollten wir die Kinder auch mitnehmen.«


  »Das können wir ihnen nicht zumuten. Dafür sind sie noch zu klein.«


  Neuhorn ging auf die Frau zu. Wie in Trance saß sie da und hielt sich die Hände vors Gesicht. Neuhorn beugte sich zu ihr hinab und sah ihr in die Augen, wo er nichts als pure Angst erblickte. Angst um das Leben ihres Mannes, Angst vor einer ungewissen Zukunft.


  »Frau Wallner, wir bitten Sie, mit uns zu kommen. Kann jemand währenddessen auf Ihre Kinder achtgeben?«


  »Äh… ja… Ich kann das nicht glauben… Ich kapier’s einfach nicht… Warum macht er so was?« Gabriele Wallner erwartete von den Kripo-Beamten keine Antwort. Es wäre auch niemand in der Lage gewesen, ihr eine solche zu geben. Wahrscheinlich nicht einmal ihr Mann selbst. Unentwegt formulierte sie stammelnd die Frage nach dem Sinn des Ganzen. Dann stand sie auf und begab sich geistesabwesend zum Telefon. Neuhorn beobachtete die hochschwangere Frau, während sie telefonierte; er hatte Mitleid mit ihr. Es schien tatsächlich so, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, was ihr Mann die ganze Zeit über getrieben hatte, was in ihm vorgegangen war und wieso es schlussendlich zu einer solchen Tat gekommen war. Vielleicht war die Ehe nicht intakt, dachte er, und die beiden redeten nicht mehr miteinander. Wie war es sonst möglich, dass dieser Alexander Wallner seit einem ganzen Jahr ein Doppelleben führte, ohne dass es seiner Familie auffiel?


  Die Nachbarin erschien umgehend und brachte ein in eine Decke gewickeltes Baby mit. Sie verlangte keinerlei Erklärung. Wahrscheinlich hatte sie ferngesehen und wusste Bescheid.


  Nachdem sich Gabriele Wallner von ihren Töchtern verabschiedete, fuhren die Kripobeamten mit der Frau des Geiselnehmers zurück zur BAGAÖS-Zentrale.


  30.


  Gott warf einen Blick zur Erde hinab. Was dort vor sich ging, gefiel ihm ganz und gar nicht. Außerdem schienen Petrus und der Erzengel Gabriel wie vom Erdboden verschluckt. Er wusste nicht, wo sich die beiden herumtrieben. Er wusste lediglich, dass ihm der Teufel höchstpersönlich das Messer an die Brust setzte, und zwar in Form eines Kartenspiels, wobei er nicht einzuschätzen vermochte, ob er im Begriff stand, dieses Spiel zu verlieren. All das verunsicherte ihn gewaltig, was wiederum zur Folge hatte, dass er so unruhig wie ein Erstklässler am ersten Schultag auf seinem Stuhl hin und her rutschte und Stu Ungar zu einem missbilligenden Blick veranlasste. Die vier Könige in seiner Hand juckten wie eine Riesenportion Juckpulver.


  »Ich checke«, sagte er und senkte den Blick, um nicht zu verraten, wie gut oder schlecht das Blatt in seiner Hand war, denn der Teufel beobachtete ihn genau. Eigentlich noch genauer als genau, denn der Herr der Finsternis beugte sich weit nach vor, um seinem Gegenspieler ins Gesicht zu schauen und dort wie in einem Buch zu lesen. Die Bibel hat jedoch viele und vielerlei Seiten, wie man weiß. Wie konnte sich der Teufel da sicher sein, dass er die richtige erwischte?


  Nein, er war sich keineswegs sicher. Insgeheim gab er zu, dass Gott einen guten Lehrmeister hatte. Verstohlen warf er einen Blick zu Stu Ungar hinüber. Der wäre in der Hölle bei ihren regelmäßig ausgetragenen Glücksspielen bestimmt eine Bereicherung gewesen!


  »Was ist los? Hast du keine Lust, nach diesem… Zeitvertreib hier ein ordentliches Spiel mit gefährlicheren Gegnern zu wagen?«, fragte er Ungar nun ganz direkt. Sowohl Ungar als auch Gott reagierten überrascht. »In der Hölle brauchst du auch diese dämliche Sonnenbrille nicht. Da ist es nicht nur kuschelig warm, sondern ebenso finster. Na?«


  Ungar lächelte den Teufel an. »Wie verzweifelt musst du sein, dass du mir dieses Angebot machst?«


  »Oh! Versteh mich nicht falsch. Ich bin keineswegs verzweifelt. Nur die Tatsache, dass du Gott in einem einzigen Tag beigebracht hast, wie man sein Gegenüber täuscht, hat mich auf diese Idee gebracht.« Der Teufel grinste von einem Horn zum anderen, und Ungar fühlte sich geschmeichelt.


  »Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach?«, fuhr der Herr seinen Lehrmeister an, als dieser nicht sofort ablehnte.


  »Doch, das tue ich. Wenn ich daran denke, wie viele Größen des Pokerspiels in der Hölle schmachten, muss ich gestehen, dass dieses Angebot eine gewisse Verlockung für mich darstellt«, antwortete Ungar mit undefinierbarem Gesichtsausdruck.


  »Du weißt schon, dass es einen guten Grund gibt, warum sie in dieser Finsternis hocken und nicht hier oben sind, wo Licht und Schatten einander ablösen.«


  »Natürlich weiß ich das«, erwiderte Ungar. »Einige von ihnen erschossen ihre Gegner noch während des Spiels.«


  »Hat doch auch seinen Reiz, oder?«, lächelte der Teufel verführerisch.


  »Für dich vielleicht, aber nicht für uns, gell?«, gab ihm Gott zu verstehen und beobachtete Stu Ungar, der ihm allmählich Sorgen bereitete, genau. Als der nichts weiter von sich gab, versuchte Gott die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel zu lenken.


  Der Teufel war mittlerweile genervt, weil nichts voranging. Die Einsätze befanden sich auf niedrigstem Niveau, während in der Hölle die Chips mit vollen Händen ausgegeben wurden, als gäbe es kein Morgen. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. Mit seinem Full House entschied er sich, endlich wieder zu setzen.


  »Ich erhöhe auf achtzig.«


  »Ich gehe mit und erhöhe auf zweihundertvierzig!« Gott versuchte, sich seine Freude nicht anmerken zu lassen. Dieser Königspoker war kaum zu überbieten! Er musste zugeben, dass ihm dieses Taktieren, Täuschen, Checken und Setzendurchaus Freude bereitete. Ob er nicht doch bestimmte Glücksspiele im Himmel zulassen sollte? Es musste eben Regeln geben, die unbedingt einzuhalten waren…


  Nach diesen Überlegungen hatte sich der Herr wieder so weit unter Kontrolle, dass er es wagte, in das Antlitz des Teufels zu schauen, ohne sich zu verraten. Was er dort sah, ließ ihm jedoch das göttliche Blut in den Adern gefrieren. Des Teufels Full House mit der Hoffnung auf einen Assenpoker ließ diesen sich siegessicher im Stuhl zurücklehnen. Dazu gesellte sich die Gewissheit, dass der Gang der Ereignisse auf Erden nicht mehr aufzuhalten war.
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  Als Neuhorn und Sollstein mit Frau Wallner im BAGAÖS-Gebäude eintrafen, stießen sie vor dem Lift im zwölften Stock auf Habermann und Szolnay in Begleitung eines Chinesen.


  »Das ist Herr Lin Chu. Er arbeitet in dem Chinarestaurant am Hauptplatz, wo sich gestern Abend die Runde der Verdächtigen getroffen hat. Er meint, dass dieses Treffen eher zufälliger Natur und nicht geplant gewesen sei«, erklärte Habermann dem Chef.


  »Vielleicht haben sie es nur zufällig aussehen lassen«, brachte Neuhorn als Möglichkeit ins Spiel. Lin Chu nickte, sagte jedoch kein Wort. Neuhorn wies Sollstein an, für Frau Wallner ein Glas Wasser bringen zu lassen und mit ihr in eines der angrenzenden Büros zu gehen. Dort sollten sie auf ihn oder Dr. Müllbacher warten.


  »Was können Sie uns sonst noch über gestern Abend erzählen?«, fragte Neuhorn den chinesischen Kellner.


  »Diese Menschen haben sich unterhalten… nicht gleich am Anfang. Da saßen nur der da…«, er zeigte bei diesen Worten auf den Monitor, wo im selben Augenblick Alexander Wallner mit dem Gewehr in der Hand in Großaufnahme zu sehen war, »…und ein weiterer Mann an einem Tisch. Erst danach kamen die anderen dazu. Auch die da und der da… und der auch!« Der Chinese wurde immer nervöser, als er Herrn Franz Sauer und Fritz und Evelyn Mollbauer am Monitor erkannte. »Ich habe aber nichts mit dieser Sache zu tun!«


  »Worum ging es bei dem Gespräch?«, fragte Neuhorn weiter und ignorierte die Unschuldsbeteuerung des Mannes.


  »Um Ungerechtigkeiten.«


  »Und weiter?«, hakte Neuhorn nach.


  »Nichts weiter. Es ging darum, wie ungerecht sie sich behandelt fühlen, jeder von ihnen. Und es waren noch ein paar andere dabei, die jetzt nicht auf dem Bildschirm zu sehen sind.«


  »Ja? Vielleicht so ein komischer Alter und ein seltsam aussehender Typ, der vorgibt, ein Engel zu sein?«


  Lin Chu schaute den Chefinspektor an, als wäre dieser Polizist plötzlich verrückt geworden. Dann schüttelte er den Kopf, denn vielleicht war das Ganze ja eine Fangfrage, die etwas aufdecken sollte, was ihm im Moment nicht in den Sinn kam. Oder man wollte ihn zurück nach China schicken, weil er sich unangebracht geäußert hatte, gestern, bei all diesen Menschen. Was er nun zutiefst bereute.


  »Neuhorn!«, rief Dr. Martin Müllbacher den Chefinspektor zu sich.


  »Warten Sie hier, ich komme gleich wieder.« Neuhorn begab sich zum Polizeipsychologen. »Was gibt’s?«


  »Ich habe gerade mit der Frau des Geiselnehmers gesprochen. Sie hat keine Ahnung, was ihr Mann die letzten Monate so getrieben hat und auch nicht, was er jetzt im Schilde führt. Sie bringt uns also nicht weiter, außer, wir sagen ihm, dass sie hier ist. Vielleicht nimmt er dann Vernunft an.«


  »Und ich hatte eine Unterhaltung mit Lin Chu, dem Kellner, der die Gruppe gestern Abend im Chinarestaurant bewirtet hat. Dazu gehören neben diesem Alexander Wallner auch das Pärchen und der alte Mann im Konferenzraum. Er meint zwar, dass sich die Leute zufällig getroffen haben, aber das könnte natürlich auch anders gewesen sein. Sie hätten sich ausschließlich über Ungerechtigkeiten, die ihnen widerfahren sind, unterhalten. Das wäre doch ein Motiv!«


  »Ein typisches Motiv bei Amokläufern. Sie fühlen sich von jedermann ungerecht behandelt, unverstanden und revoltieren dagegen möglichst aufsehenerregend an.«


  »Auf Alexander Wallner trifft das schon mal zu. Seine Frau wusste nichts, also hatte er Angst, sie könnte ihm nicht vertrauen. Von BAGAÖS fühlt er sich ungerecht behandelt, und nun läuft er Sturm, und zwar mit Pauken und Trompeten.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Über die wissen wir noch nichts…«


  »Hey! Da drinnen tut sich wieder was!«, rief ihnen ein Cobra-Beamter, der den Monitor unentwegt im Auge behielt, zu. Neuhorn und Müllbacher eilten zu ihm, während Habermann und Sollstein sich um Frau Wallner und den chinesischen Kellner Lin Chu kümmerten.
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  »Herr Wallner, können Sie mir und den Menschen zu Hause vor den Bildschirmen erklären, warum Sie das Ganze hier veranstalten?«, stellte Gustav Kniebel in seinem Interview die entscheidende Frage. Die Kamera zoomte an Wallners Gesicht ganz nahe heran, sodass die Fernsehzuschauer die Poren von Alexanders Haut zählen konnten. Einige Fernsehgeräte waren wohl noch mit den guten, alten Röhren bestückt, während andere, mit modernster Technologie ausgestattet, die Dimension einer Kinoleinwand erreichten.


  »Natürlich. Obwohl ich gestehen muss, dass ich gar nicht weiß, womit ich beginnen soll. Das Ganze ist so vielschichtig, zu undurchsichtig und verstrickt.« Alexander lächelte schüchtern in die Kamera. »Aber ich werde es versuchen«, fügte er hinzu und legte eine Pause ein, als suchte er nach den richtigen Worten. Als er weitersprach, klang seine Stimme rau und belegt. »Der Hauptgrund liegt wohl darin, dass ich es nicht mehr ertrage, dass kleine Leute wie ich, denen das Wasser bis zum Hals steht, rundum ausgenommen werden– mit Steuererhöhungen, horrenden Preissteigerungen und weiß der Kuckuck sonst alles, während sich andere das Geld in die Taschen stopfen.« Als Alexander andere sagte, wanderte sein Blick hinüber zu den Managern, seinen Geiseln, die allesamt dreinblickten, als stünden sie vor dem Jüngsten Gericht.


  Die Kamera folgte seinem Blick und übertrug die Bilder hinaus in die Welt. »Und die Firmenbosse von BAGAÖS stellen da keine Ausnahme dar! Auf der ganzen Welt ist das so! Die Kleinen werden geschröpft, und die Reichen sind reicher als je zuvor. Dabei übernehmen sie keinerlei Verantwortung.« Wieder blickte Alexander in die Kamera, und die Menschen vor den Bildschirmen hatten den Eindruck, als würde er in ihr Wohnzimmer schauen. In ihrem Innersten stimmten sie ihm zu: Ja, dieser Mann– darin waren sie sich einig– dieser Alexander hatte recht! Irgendwie zumindest…


  »Natürlich übernehmen wir Verantwortung!«, hörten die Menschen es plötzlich verächtlich von hinten aus den Lautsprechern tönen. Eine der Geiseln hatte sich zu Wort gemeldet. Alle blickten erschrocken hin. Das würde bestimmt nicht ohne Probleme abgehen, denn Alexander Wallners Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig.


  »Wie dumm von Ihnen zu glauben, wir täten das nicht!« Der dies sagte, war der Vorstandsvorsitzende Bilfinder, und an seinem Tonfall konnte man gut erkennen, was er von Wallners Aussage hielt. »Oder glauben Sie etwa, wir landen zufällig auf unseren Posten?« Die Verärgerung war ihm deutlich anzusehen. Zur Untermauerung seines Grolls verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Ja?« Ein leichtes Beben mischte sich in Alexanders Stimme. Langsam erhob er sich und ging einige Schritte auf den Manager zu, in seiner Hand nach wie vor das Gewehr.


  »Halt! Warten Sie!«, rief ihm Gustav Kniebel hinterher. Er befürchtete das Allerschlimmste. Doch Alexander reagierte nicht auf sein Rufen.


  »Herr Wallner, machen Sie keinen Unsinn!«, versuchte der Reporter erneut die Situation unter Kontrolle zu bringen. Der Kameramann zoomte auf die Szene, in der Alexander Wallner wie eine Raubkatze auf Beutezug an den Vorstandsvorsitzenden herantrat, lauernd und sein Opfer fixierend. Er blieb hinter dem Manager stehen und legte das Gewehr an. Als er Bilfinder die Mündung auf den Hinterkopf drückte, zuckte dieser zusammen. Seine vor der Brust verschränkten Arme lösten sich und erhoben sich wie zum Waffenstillstand gehisste Fahnen.


  »Was haben Sie vor?«, keuchte Bilfinder, über diese Wende sichtlich überrascht. Wenn er zuvor gedacht hatte, er könnte diesen Wallner belehren wie einen dummen Schuljungen, dann hielt der dumme Junge jetzt die besseren Karten in der Hand.


  »Ich will Ihnen zeigen, was es heißt, Verantwortung zu übernehmen«, erklärte Alexander seinem Opfer. »Auf die Knie!«


  »Aber…«, versuchte Bilfinder etwas zu erwidern, doch Alexander ließ ihn nicht ausreden.


  »Auf die Knie!«, schrie er. Bilfinder rutschte über die Sesselkante auf den Boden. Alexander zog den Stuhl beiseite. Währenddessen kam es im Flur vor dem Konferenzraum zu hektischen Aktivitäten. Die Männer der Cobra brachten sich in Stellung und erwogen, den Raum zu stürmen, sollte Alexander Wallner die zuvor definierte rote Linie überschreiten.


  An der Konferenzraumtür pochte es.


  »Verschwinden Sie!«, rief Alexander. »Und Sie kriechen zurück. Mindestens zwei Meter«, wies er Bilfinder an. Dieser Befehl war nötig, damit die anderen ihn nicht überwältigen konnten, wenn er sich auf den vor ihm knienden Mann konzentrierte. Als Bilfinder dem Befehl Folge leistete, zielte er erneut mit dem Gewehr auf dessen Hinterkopf.


  »Können Sie sich vorstellen, wie sich jemand fühlt, den Sie auf die Straße befördert haben und der nicht mehr weiß, wie es weitergeht, weil er alles verloren hat? Job! Geld! Wohnung! Die Familie!«, fragte er ihn mit zusammengebissenen Zähnen. Alle wussten, wen er damit meinte, und Alexander musste sich beherrschen, um nicht gleich an Ort und Stelle abzudrücken.


  Der Vorstand antwortete nicht.


  »Was ist?«, schrie Alexander und erhöhte den Druck des Gewehrs auf dessen Hinterkopf.


  »Natürlich kann ich das«, presste Bilfinder hervor.


  »Ich kann Sie nicht hören!«, schrie Alexander zurück. »Ich frage Sie noch einmal: Können Sie sich vorstellen, wie sich jemand fühlt, den Sie auf die Straße befördert haben und der deswegen vor dem Nichts steht?«


  »Ja…«


  »Lügner!« In Alexanders Gesicht zeichnete sich Zornesröte ab.


  »Nein!«, rief Bilfinder flehend und versuchte sich umzudrehen. Jemanden in die Augen zu sehen und zu töten, war schwieriger, als ihm eine Kugel in den Hinterkopf zu jagen. Alexander aber hieb ihm mit dem Gewehrlauf gegen die Wange, also unterließ Bilfinder sein Vorhaben.


  »Die Hände rückwärts auf den Kopf und nach vorne schauen«, befahl er ihm. Bilfinder folgte dem Befehl ohne Widerrede.


  »Hören Sie auf damit…«, mischte sich ein anderer Manager ein, »…bevor es noch schlimmer wird.«


  »Es ist schon schlimm genug. Ist Ihnen das noch nicht klar?… Aber ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie es in Erinnerung behalten«, zischte Alexander leise, sodass die Leute vor ihren Bildschirmen Mühe hatten, ihn zu verstehen. »Sie schmeißen die Leute raus, ohne ihre Namen zu kennen. Ihnen ist es scheißegal, was aus ihnen wird. Unter ihnen sind Menschen, die keinen Job mehr finden, weil sie zu alt sind. Andere haben finanzielle Verpflichtungen, denen sie nicht mehr nachkommen können. Und was kümmert Sie das? Nichts! Rein gar nichts. Sie schauen nur, dass Sie Ihre Gelder in Sicherheit bringen und aus dem Unternehmen abschöpfen, was noch abzuschöpfen ist. Ihre Machenschaften sind dunkler als die Seele des Teufels! Bestechungsgelder fließen, damit Sie Aufträge erhalten, Leute werden bedroht und erpresst, damit sie tun, was Sie von ihnen verlangen. Sie stellen billige Arbeitskräfte aus dem Osten ein und behandeln sie wie Tiere. Und kassieren dabei kräftig ab! Das habe ich gemeint, als ich Sie fragte, ob Sie denn wüssten, wie sich jemand fühlt, wenn er seinen Job verloren hat. Sie können das nämlich gar nicht wissen, Sie verdammtes Arschloch!«


  Bilfinder kniete nach wie vor am Boden, die Hände am Hinterkopf verschränkt, wie es ihm Alexander befohlen hatte. Seine Arroganz und Selbstsicherheit von vorhin waren verschwunden. Er machte den Eindruck, als würde er jeden Moment zur Seite kippen, einfach ohnmächtig umfallen. Die Farbe in seinem Gesicht unterschied sich nur mehr unwesentlich von der Wandfarbe des Konferenzraums.
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  »Ich kann nicht glauben, dass das alles wirklich passiert! Ich kann’s nicht glauben«, gab Sabine Beutler zum wiederholten Male von sich. Wie ein seit Jahren eingesperrter Tiger durchirrte sie das Wohnzimmer des Hauses, das sie eigentlich besichtigen wollte, und verunsicherte ihren Gastgeber immer mehr. Als sie nun sah, wie sich jener bekreuzigte, setzte sie sich zu ihm auf die Couch.


  »Was, glauben Sie, hat der jetzt vor, dieser Alexander Wallner?«, fragte Herr Gregner, obwohl ihm eigentlich klar war, worauf solche Geiselnahmen hinausliefen. Er wollte es aber von jemandem hören, der, wie ihm schien, unmittelbar betroffen war.


  »Ich glaube, er will uns damit sagen, dass man sich wehren muss, wenn einem unrecht getan wird«, erklärte Sabine Beutler, der dies soeben klar geworden war. »Und seien wir ehrlich: In unserer Gesellschaft geschieht unter dem Deckmantel von Recht und Ordnung allerlei Unrecht. Das weiß ich nicht nur von diesem Alexander Wallner, sondern auch von Gustav, der als Reporter schon viel gesehen hat. Was uns die Medien präsentieren, ist doch nur der Gipfel des Eisbergs– das, was an die Öffentlichkeit gelangt. Es geschieht aber viel mehr, ohne dass jemand davon erfährt.«


  »Das mag ja durchaus stimmen, aber hat dieser Alexander Wallner eine Ahnung, was jetzt aus ihm wird? Die werden ihn einsperren, und er wird im Gefängnis verrotten. Solche Leute haben Beziehungen, überall hin, auch zur Justiz! Ich bin mir sicher, dass der Mann das nicht bedacht hat«, warf Gregner ein.


  »Da haben Sie recht«, antwortete Sabine niedergeschlagen. »Aber am meisten macht mir Sorgen, dass Gustav auch dort ist.«


  »Es wird ihm schon nichts passieren«, versuchte Gregner die junge Frau zu beruhigen. Doch sicher klang er da keinesfalls. »Was ich nicht verstehe: Dieser Mann hat doch Frau und Kinder…«


  »Männer sind eben Egoisten!«, schluchzte Sabine Beutler und dachte dabei an ihren Freund. »Gustav macht das doch auch nur, weil er hofft, zu Ruhm und Ehre zu gelangen. Dass ich mir Sorgen machen könnte, daran denkt er bestimmt nicht! Wissen Sie, bei den Journalisten herrscht so eine Art Konkurrenzkampf. Wer die besten Storys liefert, ist für eine Weile der absolute King und kann sich aussuchen, welche Recherchen er in Zukunft macht.« Dieser Gedanke erfüllte sie mit Wut. Sie sprang auf und lief mit geballten Fäusten durch das Wohnzimmer. Wäre Gustav jetzt vor ihr gestanden, sie hätte ihm eine verpasst, weil er immer nur an sich und seine Karriere dachte.


  »Nun beruhigen Sie sich doch«, sagte Gregner nach einer Weile. Nein, er brauchte die Polizei nicht zu verständigen, diese Frau hatte nichts mit der Geiselnahme zu tun. Sie war selbst ein Opfer, wenn auch auf andere Weise. »Sollen wir uns das Haus jetzt ansehen?«


  »Nein«, lehnte Sabine Beutler nun aber ab. »Ich muss dorthin!«


  »Wohin?«


  »Na dort!« Sie schrie es heraus und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger manisch auf den Fernseher, wo noch immer die Geiselnahme gesendet wurde.


  »Dorthin? Ja… aber… die werden Sie doch gar nicht hineinlassen!… Und vor allem: Was ist mit dem Haus?«


  »Ich komme wieder, das verspreche ich Ihnen. Dann allerdings mit meinem Freund. Also: Nicht verkaufen!« Sabine Beutler versuchte, locker zu klingen, was ihr aber nicht gelang. Sie griff nach ihrer Handtasche und eilte zur Tür hinaus. Im Vorraum warf sie sich die Jacke über und verabschiedete sich hastig.


  Gregner schaute ihr durch das Fenster eine Weile hinterher. Als der BMW um die Ecke bog und seinem Sichtfeld entschwand, ging er zurück in s Wohnzimmer, setzte sich auf seine geliebte Couch und widmete sich erneut dem Geschehen in der Linzer BAGAÖS-Zentrale.


  32.


  In den Medien sprach man bereits von Revolution! Fast jeder Fernsehsender und jede Radiostation im Lande und jenseits der Grenzen berichtete von der Geiselnahme in der Linzer BAGAÖS-Zentrale. Endlich wagte es jemand, sich den Mächtigen entgegenzustellen, lautete der Slogan. Einer, der nicht davor zurückschreckte, sich für andere zu opfern. Und Opfer würde es geben, da war man sich sicher. Wie es dazu kommen würde, war allerdings noch unklar.


  Die Medien liebten jedenfalls solche Menschen, die bereitwillig eine Story lieferten, die nach den Gesetzen der Sensationslust in alle Richtungen ausgeschlachtet werden konnte, sodass daraus kein zierlicher Weg der Information, sondern ein regelrechter Trampelpfad quer durch die Gesellschaft entstand. Die Betroffenen wurden dann entweder zu Märtyrern erklärt oder als Sündenböcke verteufelt, je nachdem. Und in Zeiten wie diesen war so einiges angesagt.


  Die Welt brauchte Helden! Möglichst viele, denn die Leute hatten Angst und wussten nicht, was in diesen krisengeschüttelten Zeiten noch auf sie zukam. Ob Europa nach der Finanzkrise noch vereint sein würde? Welche Staaten mussten Bankrott anmelden? Musste man befürchten, sein mühsam angespartes Geld wegen der Spekulationen anderer zu verlieren, sei es in Form von Geldentwertung oder in Gestalt raubritterartiger Steuerneuerfindungen? Deshalb wurde Alexander Wallner bereits nach wenigen Stunden als Held, wie er im Buche stand, gefeiert– oder besser gesagt: wie ihn sich die Menschen in ihren Köpfen zurechtformten als jemand, der es wagte, auszusprechen, was sich die meisten nur still und heimlich dachten.


  Im Konferenzraum hatte sich die Situation unterdessen wieder beruhigt, ein wenig zumindest, was auch eine Entspannung aufseiten der Cobra-Beamten vor der Tür bewirkte. Der schwere Konferenztisch hatte einen raschen Zugriff verhindert, als Alexander Wallner den Vorstandsvorsitzenden Bilfinder mit dem Gewehr am Hinterkopf bedrohte. Wallner hätte genügend Zeit gehabt, eine oder mehrere Geiseln hinzurichten.


  Nun erarbeitete man einen Notfallplan, damit sich Derartiges nicht wiederholte. Dieser sah vor, mit einem Hubschrauber und sich abseilenden Cobra-Beamten durch die Glasfassade einzudringen. Dr. Martin Müllbacher versuchte erneut sein Glück. Zähigkeit und Ausdauer waren Gaben, die ihm in die Wiege gelegt worden waren. Vielleicht spielte aber das gigantische Medieninteresse eine ebenso große Rolle, und er erhoffte sich bei einer herausragenden Leistung eine öffentliche Belobigung.


  »Herr Wallner! Reden Sie mit mir!«, forderte er den Geiselnehmer wiederholt auf.


  »Ich rede doch schon die ganze Zeit über mit Ihnen, eigentlich mit allen. Hören Sie mir denn nicht zu?«, antwortete Wallner prompt durch die verschlossene Tür.


  »Ich meinte, wir sollen uns darüber unterhalten, wie wir diese Sache hier für alle zu einem guten Ende bringen können.«


  »Bevor ich hier nicht fertig bin, wird es kein Ende geben«, erklärte Wallner. »Meiner Frau konnte ich bis heute nicht sagen, dass mir gekündigt worden ist. Sie ist im achten Monat schwanger… Tut mir leid, Liebling.« Alexander Wallner blickte in die Kamera. Es war ihm anzusehen, wie schwer ihm das nun Folgende fiel, wie viel Kraft ihn die Beichte seiner Frau gegenüber kostete.


  Unterdessen holte man Gabriele Wallner aus einem der Vorstandsbüros, wo sie psychologisch betreut worden war, und führte sie zu dem Monitor, wo sämtliche Ermittler Stellung bezogen hatten. Vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, ihren Ehemann von seinem Vorhaben abzubringen.


  Als Gabriele Wallner ihren Mann auf dem Bildschirm erblickte und seine Worte vernahm, die nur ihr gegolten hatten, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. Aber nicht nur sie rührte Alexanders Beichte vor laufender Kamera. In so manchem Wohnzimmer fingen die Menschen zu weinen an. Sie alle hatten Mitleid mit diesem Mann, jetzt aber vor allem mit seiner Frau.


  »Und meine beiden Töchter… Klara und Sofie… auch sie habe ich belogen, obwohl ich ihnen ständig predigte, dass man genau das nicht tun darf… Verzeiht mir!« Alexander senkte seinen Blick, und als er ihn wieder anhob, lag Trauer darin. »Ich bin jetzt siebenundvierzig Jahre alt und als Maurer kaum noch vermittelbar. Eine schlechte Partie halt… Die Bank hat den gesamten Kredit für die Wohnung fällig gestellt. Wenn wir die ausständigen Raten nicht bezahlen, fliegen wir raus, und die versteigern unser Heim.«


  Es folgte eine Pause.


  »Ich bin nicht der Einzige, der so etwas zu beklagen hat, das ist mir durchaus bewusst. Es gibt viele Menschen da draußen, die das gleiche Schicksal mit mir teilen und alles verloren haben, was sie sich mühsam aufgebaut hatten. Aber das Schlimmste ist, dass es Menschen gibt, die sich auf diesem Weg bereichern. Auf meine Kosten, auf Ihre und Ihre!« Alexander deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in die Kamera, damit sich jeder Fernsehzuschauer in seinem Wohnzimmer direkt angesprochen fühlte. »Das macht mich wütend!«


  Plötzlich rumpelte es im Hintergrund. Jemand schrie auf. Etwas krachte. Alexander fuhr herum. Die Kamera war nun abwärts gerichtet und filmte nur noch den Teppich.


  »Was ist da los?« Chefinspektor Neuhorn starrte auf den Monitor, wo außer dem dämlichen, weitläufig karierten Fußboden nichts mehr zu sehen war.


  »Keine Ahnung…«, erwiderte Beimandl, zutiefst besorgt. »Wir machen uns für einen Zugriff bereit! Wo ist dieser verdammte Hubschrauber?«


  Im selben Augenblick fiel ein Schuss.


  Alle erstarrten.


  Hatte Alexander Wallner soeben eine Geisel erschossen?
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  Urplötzlich zeigten sämtliche Bildschirme ein tiefes, endloses Schwarz. Da nützte auch ein wiederholtes Drücken des Einschaltknopfes nichts. Es dauerte eine Weile, bis alle verstanden, was geschehen war, auch die Ermittlungsbeamten.


  »Was ist passiert?«, rief Neuhorn, der den Powerknopf des Monitors bis zum Anschlag durchdrückte, was an dem bildlosen Ergebnis aber nichts änderte.


  »Wissen wir nicht genau. Die Geräte funktionieren, anscheinend gibt es bei der Übertragung ein Problem. Wir gehen rein! Auf den Hubschrauber können wir nicht mehr warten!«, erklärte der Einsatzleiter der Cobra gestresst, bevor er seinen Männern eine entsprechende Anweisung gab. Die Vermummten positionierten sich mit einem Rammbock vor der Tür.


  »Also… bei uns ist alles in Ordnung«, sprach plötzlich Gustav Kniebel in die Kamera. Die Live-Übertragung lief wieder.


  »Wartet!«, rief Neuhorn den Männern der Cobra zu, die gerade loslegen wollten, um die Tür des Konferenzraumes in Kleinholz zu verwandeln, und wies auf den Monitor.


  »Der Schuss, den Sie soeben hörten, hat sich gelöst, als die Manager des Konzerns versuchten, den Geiselnehmer zu überwältigen… Das Ganze ist aber fehlgeschlagen. Es wurde Gott sei Dank niemand verletzt… wir mussten die Männer aber fesseln«, berichtete Kniebel weiter. Er war sich seiner Rolle als Sprachrohr, hinaus in die Welt, durchaus bewusst. Die Kamera zoomte näher an die Geiseln heran, und die Menschen vor den Bildschirmen sahen Bilfinder, Pomeder, Meier, Grasner und Lobbert in einer Ecke sitzen, die Hände mit ihren eigenen Schuhbändern auf den Rücken geschnürt. Der alte Herr Franz Sauer und die Mollbauers befanden sich nicht unter ihnen.


  »Ich kann der Polizei nur abraten, diesen Raum zu stürmen«, fuhr der Reporter fort. »Dann lässt sich eine Bluttat nämlich nicht mehr ausschließen. Herr Wallner ist bereit, mit diesen Männern hier vor das Jüngste Gericht zu treten, wenn es sein muss. Wir sollten also abwarten, was er uns noch zu sagen hat.«
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  Georg Malenski hatte sich den ganzen Tag über in dem Gemeinschaftsatelier einer Linzer Künstlergruppe aufgehalten und dort wie ein Besessener gemalt. Es war ihm, als steckte der Teufel höchstpersönlich in seinem Leib– kein Wunder nach dem ablehnenden Bescheid des Lentos-Museums– und so waren auch die Bilder geworden: dunkle Farben, mystische Themen, reizbares Rot.


  Wegen seines exzessiven Mal-Marathons hatte er von dem, was sich in der BAGAÖS-Zentrale abspielte, nichts mitbekommen und sich nicht einmal etwas zum Essen gegönnt. Jetzt verspürte er einen Riesenhunger, der wie immer seine Laune beeinträchtigte, sofern es noch etwas zu beeinträchtigen gab. Nach dem Erhalt des Absageschreibens war seine Stimmung im tiefsten Keller gelandet. Zwanghaft dachte er daran, dass sich in diesem Keller auch alle nun nicht zur Ausstellung gelangenden Bilder stapelten und diese Sammlung sich heute erneut vergrößerte. Irgendwie sinnlos, dachte er, aber er konnte nicht anders. Malen war nun einmal seine Leidenschaft, seine Berufung, sein Leben. Was sollte er sonst tun? Sich in den Park setzen und um Almosen betteln?


  Nachdem er die Tür seiner winzigen Zweizimmerwohnung hinter sich geschlossen hatte, warf er Jacke und Schuhe achtlos in die Ecke. Anschließend begab er sich zu seinem Kühlschrank und inspizierte dessen Inhalt: ein Stück Hartwurst, Butter, mehrere Radieschen. Welch magere Ausbeute! Doch für ihn reichte es– so wie alles in seinem tristen Dasein reichen musste, ob er nun wollte oder nicht. Er nahm eine Scheibe Brot, beschmierte sie mit Butter und schnitt die Wurst in Scheiben. Ebenso verfuhr er mit den Radieschen und steckte sich eines davon sofort in den hungrigen Mund. Kauend setzte er sich an seinen Laptop, löste die Prozedur des Hochfahrens aus und startete den Browser mit einem Doppelklick. Wenige Augenblicke später befand er sich auf der News-Seite des nationalen Medienmonopols.


  Was er hier zu sehen bekam, führte er zunächst auf eine der virtuellen Welt angelastete Sinnestäuschung zurück. Kurz darauf verschluckte er sich an seinem Radieschen und hustete sich die Lunge aus dem Leib, wobei auf dem Laptopbildschirm einige Tropfen seiner Spucke landeten. Dem schenkte Malenski jedoch keine Aufmerksamkeit, schließlich glotzte ihm vom Monitor weiterhin sein Freund entgegen! Warum, zum Teufel, war Alexanders Foto auf der Titelseite der Nachrichten? Und warum, zum Kuckuck, hielt er ein Gewehr in der Hand?


  »Was, zum Henker, tust du da?«, rief Georg Malenski dem abwesenden Freunde zu. Rasch las er den entsprechenden Bericht und scrollte zum Link, der ihn zur landesweit ausgestrahlten Live-Übertragung führte. Er konnte es nicht fassen. Die Wirklichkeit hatte ihn nun endgültig eingeholt, denn was er zu sehen bekam, war durchaus stimmig: Sein Freund hatte seine ehemaligen Bosse als Geiseln genommen!


  »Du Idiot!«, brüllte er, klappte den Laptop zu, ließ sein halb aufgegessenes Brot liegen, griff nach seiner Jacke, suchte die Schuhe und stürmte zur Tür hinaus.


  Am Parkplatz angekommen, sprang er in seinen alten Ford und jagte durch die Stadt. Er ignorierte mehrere Geschwindigkeitsbegrenzungen und hoffte, dass er nicht alle berappen müsste, weil die Summe dieser Strafen sein monatliches Künstlereinkommen erheblich übersteigen würde. Sein Fuß klebte am Gaspedal, was zur Folge hatte, dass ihn mehrere Autolenker mit mehr oder weniger eindeutigen Gesten bedachten.


  Vor dem BAGAÖS-Gebäude empfing Malenski eine unüberschaubare Menschenmasse. Tausende belagerten den Vorplatz, und jede Menge Fernsehleute schleppten ihr Equipment von einem Ort zum nächsten, je nachdem, wo sie eine bessere Sicht auf das Geschehen vermuteten. Die Polizei hatte die Straße für den Durchzugsverkehr gesperrt, sodass Malenski schon bald nicht mehr weiterkam.


  »Scheiße!«, fluchte er.


  Kurz darauf kam ihm in den Sinn, den Wagen einfach stehen zu lassen, gleich hier an Ort und Stelle, das Gebäude zu betreten und alle Hindernisse zu ignorieren, auch die lauernden Polizeibeamten.


  Doch was war dann mit seinem Wagen? Verärgerte Demonstranten konnten ihn zerkratzen. Oder fanatische Anhänger ihn zur Seite schieben oder gar umkippen und dabei demolieren. Obwohl sein Ford kein Prachtstück mehr war, liebte er das alte Vehikel. Wohin damit? Verzweifelt hielt er nach einer Abstellmöglichkeit Ausschau. Eine Nische, eine Zufahrt, irgendetwas, und zwar möglichst rasch! Er musste unbedingt in dieses Haus, zu seinem Freund, bevor jener etwas Unüberlegtes tat. Vielleicht war es ohnehin schon zu spät? Wieder stieß er einen Fluch aus– und siehe da, es war, als hätte ihn der Teufel erhört: wenige Meter vor ihm tat sich eine Lücke in der Menschenmenge auf. Dahinter erspähte Malenski eine Einfahrt. Im Schritttempo lenkte er den alten Ford darauf zu, als ihm plötzlich ein Mann vor das Auto sprang und wütend schrie: »Hey! Pass auf!«


  Malenski schüttelte genervt den Kopf und hupte.


  »Volltrottel!«, rief er dem Mann hinterher. Dieser hielt inne und kam zurück.


  »Wie war das?«


  Malenski kurbelte das Fenster herunter. »Du Trottel!«, schrie er ihn an. »Verschwinde gefälligst! Das hier ist noch immer eine Straße!«


  Das ließ sich der Mann nicht gefallen. Aufgepeitscht von der Stimmung auf dem Vorplatz hieb er wutentbrannt mit der Faust auf die Motorhaube. In seinen Augen lag Aggression, und seine ganze Körpersprache signalisierte, dass er Georg gleich eine überbraten würde, sobald dieser auch nur den kleinen Zeh aus dem Wagen streckte. Aber die Menge zog den Mann mit sich, sodass er schon bald in der Masse verschwunden war und Georg erleichtert aufatmete. Eine Schlägerei hätte ihm gerade noch gefehlt!


  Georg Malenski stellte den Wagen in der Einfahrt ab, stieg aus und kämpfte sich mit bewährter Ellbogentechnik weiter, was mehr Zeit in Anspruch nahm, als er angenommen hatte. Erst eine geschlagene Viertelstunde später stand er vor dem Absperrband, das die Polizei mit Argusaugen bewachte.
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  Sabine Beutler war mittlerweile in Linz angekommen und durchquerte die Stadt auf der A7. In der Stadtmitte nahm sie die Ausfahrt Prinz-Eugen-Straße und steckte bereits nach wenigen Hundert Metern in einem handfesten Stau.


  Im Radio erklärte unterdessen ein Kriminalpsychologe, wie Menschen überhaupt in solche psychische Ausnahmesituationen geraten konnten. Auch sprach er von Infizierung der Massen mit dem Virus der Solidarität, einem selten auftretenden Phänomen. Nur wenigen sei es bislang gelungen, so viele Menschen in einen Begeisterungsrausch zu versetzen. Dabei nannte er alle möglichen historischen Namen.


  Sabine Beutler wollte von Phänomenen aber nichts wissen und schon gar nicht deren Ursache verstehen. Sie machte sich schreckliche Sorgen um Gustav Kniebel, ihren Quasi-Verlobten, obwohl er ihr noch keinen Heiratsantrag gemacht hatte. Sie war der Meinung, dass dieser Alexander Wallner ein ganz rücksichtsloser Kerl war, Psychologie hin oder her, schon allein deswegen, weil sie durch ihn ihren Gustav gefährdet sah und somit auch ihr gemeinsames Leben in einem Traumhaus am Land.


  Während der namhafte Seelendoktor im Radio das Massenphänomen erläuterte, klopfte Sabine ungeduldig mit ihren Fingern auf das lederne Lenkrad. Wenn sich der Stau nicht bald löste, war sie endgültig reif für die Klapsmühle. Um die Wartezeit zu überbrücken und etwas anderes zu tun, als zwischen Wagentür und Handbremse eingeklemmt dazusitzen und zu hoffen, dass alles ein gutes Ende nehmen würde, zückte sie ihr Handy und drückte zum wahrscheinlich tausendsten Mal die Kurzwahltaste, um Gustav Kniebel auf seinem Handy zu erreichen.


  Vergebens.


  Kniebel hatte sein Handy auf lautlos geschaltet.
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  Die Polizei vor dem BAGAÖS-Gebäude hatte alle Hände voll zu tun, um die sensationslüsterne Menge in Schach oder vielmehr hinter der Absperrung zu halten. Die Menschen drängten sich auf dem Vorplatz immer dichter zusammen, sodass die Einsatzzentrale weitere Beamte anfordern musste. Menschengruppen mit Transparenten, Mütter mit ihren Kindern, Väter mit ihren Familien und Arbeitskollegen standen hier versammelt und zollten Alexander Wallner Respekt. Sprechchöre hallten wie in einem Fußballstadium über den Platz und versetzten die Masse in eine nie gekannte Ekstase.


  »Entschuldigen Sie«, rief jemand einem Polizeibeamten über die Absperrung hinweg zu. Wegen des Lärms war dieser Ruf in der Menge fast untergegangen.


  »Was ist?«, reagierte der Beamte ungehalten. Die Situation vor dem Gebäude zerrte sichtlich an seinen Nerven. Aber nicht nur daran wurde gezogen: Der rufende Jemand zupfte jetzt auch noch an seinem Ärmel!


  »Ich kenne diesen Alexander Wallner. Ich bin sein Freund, wahrscheinlich sein bester…«, behauptete er. Doch schon als diese Worte aus Georgs Mund sprudelten, kamen ihm erste Zweifel, ob dem wirklich so war. Hätte er dann nicht dessen Tat vorhersehen müssen? Und erkennen müssen, wie gewaltig sich die Psyche seines besten Freundes verändert hatte? Hätte er ihn nicht von dieser Geiselnahme abhalten müssen?


  »Lassen Sie mich zu ihm, ich muss mit ihm reden. Auf mich wird er hören…«, beharrte er. Obwohl er sich da keineswegs so sicher war.


  »Hey! Ich hab hier einen, der behauptet, unseren Geiselnehmer zu kennen!«, sprach der Polizist in sein Funkgerät.


  »Was?« Wegen des Lärms der grölenden Menge verstand der Beamte am anderen Ende der Funkstrecke kein Wort.


  »Ich hab da einen, der behauptet, er wäre der Freund von unserem Geiselnehmer«, schrie der Uniformierte in sein Gerät mit vor Ärger triefender Stimme.


  »Bringen Sie ihn her!«, kam die Aufforderung umgehend retour.


  Der Polizist hob das Absperrband in die Höhe und bedeutete Malenski, er möge hindurchschlüpfen. Dies löste bei den Umstehenden natürlich Proteste aus. Es wurde geschubst und gedrängt, geschrien und gezerrt.


  »Er kennt ihn!«, rief der Beamte erklärend, was die Menge tatsächlich zu stoppen vermochte. Applaus setzte ein. Malenski war die Situation peinlich, und der Polizist schüttelte verständnislos den Kopf. Beide verschwanden hinter der Glastür des BAGAÖS-Gebäudes, nachdem sie den Vorplatz inmitten riesigen Getöses überquert hatten. Merkwürdigerweise fühlte Malenski sich hier sicherer als draußen im Freien, obwohl im Gebäude ein Mensch das Leben anderer mit einer Waffe bedrohte.


  Ein Beamter der Cobra nahm Malenski in Empfang.


  »Ihr Name?«, fragte der verhüllte Mann harsch.


  »Georg. Georg Malenski.«


  »Malenski? Etwa… der Malenski?«


  »Keine Ahnung, welchen Malenski Sie meinen, aber dieser hier will zu Alexander Wallner.«


  »Ich frage Sie noch einmal: Sind Sie Malenski, der Künstler?« Der Blick des Cobra-Beamten blieb unnachgiebig. Wie er so dastand, mit dem Sturmgewehr 77 in der Hand und nur einem schmalen Sehschlitz für die Augen, wirkte er zu allem bereit. Malenski schossen Fragen wie: Habe ich jemanden auf der hetzerischen Fahrt hierher überfahren? Ist die Polizei hinter mir her, weil ich in dieser dämlichen Einfahrt falsch geparkt habe? durch den Kopf.


  »Ja, der bin ich«, antwortete er, nun doch etwas reserviert. Man musste vor einem wütenden Stier nicht auch noch mit einem roten Tuch herumwedeln.


  »Es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen«, erwiderte der Beamte ganz gegen Malenskis Erwartung. »Meine Frau hat ein Bild von Ihnen gekauft, bei einer Ausstellung vor einem Jahr auf einem Schloss… äh…«


  »Finkenstein«, half Georg dem Gedächtnis seines Gegenübers auf die Sprünge.


  »Ja genau. Sie ist von Ihren Bildern begeistert…, aber ich glaube, wir sollten uns jetzt darüber unterhalten, weshalb Sie hier sind.«


  Malenski war mehr als überrascht. Und erleichtert. Gott sei Dank hatte er niemanden überfahren, und auch sein alter Ford schien wohlauf zu sein. Und dass ihn jemand wegen seiner Kunst ansprach, freute ihn trotz des widrigen Anlasses.


  »Ich bin der beste Freund Alexander Wallners. Lassen Sie mich mit ihm reden, er wird auf mich hören und alles abblasen.«


  »Ich kann Sie da nicht so einfach hinauflassen, verstehen Sie? Das ist ein abgeriegelter Einsatzort. Aber Sie könnten uns helfen, indem Sie uns sagen, was Ihr Freund vorhat? Wohin ihn diese Geiselnahme führen soll? Er hat nämlich keine Forderungen gestellt, außer dass er die Geiselnahme via Fernsehen übertragen will. Er lehnt aber weiterhin das Gespräch mit unserem Polizeipsychologen ab.«


  Ein Knistern aus dem Funkgerät unterbrach die Befragung. Wortfetzen waren zu hören, wegen des Lärms im Hintergrund konnte man jedoch nichts verstehen.


  »Was ist?«, blaffte der Mann ins Funkgerät.


  »Chef! Da ist noch jemand, der oder vielmehr die behauptet, unseren Geiselnehmer und den Reporter zu kennen.«


  »Name?«, bellte der Vermummte.


  »Sabine Beutler«, kam es krachend zurück.


  »Die haben wir gestern kennengelernt, mit ein paar anderen Leuten, in einem Chinarestaurant«, versuchte Malenski zu erklären.


  »Kann sie uns helfen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann soll sie bleiben, wo sie ist! Wir veranstalten hier kein Kaffeekränzchen!« Zu Malenski gewandt, sagte er: »Ab heute werden viele behaupten, Alexander Wallner zu kennen. Noch ist nichts passiert, er hat einen wunden Punkt in unserer Gesellschaft getroffen. Aber nicht alle, die behaupten, Wallner zu kennen, werden ihm auch wohlgesonnen sein, darauf können Sie sich verlassen!«


  Malenski nickte betroffen.


  »Okay, wenn Sie tatsächlich glauben, dass dieser Alexander Wallner mit Ihnen reden möchte– woran ich ernsthaft zweifle, weil er das Gespräch mehrmals abgebrochen hat –, werde ich Sie jetzt hinaufbringen. Aber befolgen Sie unbedingt die Anweisungen der Einsatzkräfte!«
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  Im zwölften Stock öffnete sich die Aufzugstür wie von Geisterhand, doch schenkte dem niemand Beachtung. Alle starrten auf den Monitor im Flur sowie auf die Konferenzraumtür, die es im Ernstfall– der jederzeit eintreten konnte– zu überwinden galt.


  Der Cobra-Beamte und Georg Malenski betraten den Flur. Malenski erschrak beim Anblick dieser Armee aus vermummten, schwarzgekleideten Polizisten, die sich allesamt vor einem gewaltigen Rammbock an der Tür des Konferenzraumes postiert hatten. Dieser ganze Aufwand galt also seinem Freund. Der Einsatzleiter wandte sich um und blickte die Neuankömmlinge fragend an.


  »Das ist Georg Malenski, ein Freund des Geiselnehmers. Er ist gekommen, weil er glaubt, seinen Freund überreden zu können, die ganze Sache zu beenden.«


  Major Beimandl sah Malenski prüfend an. Dann nickte er seinem Kollegen zu, worauf dieser sich abwandte und zurück zum Lift eilte. Seine vorgeschriebene Position befand sich im Erdgeschoss.


  »Kommen Sie!«, forderte Beimandl Malenski auf und stellte ihn den anderen vor.


  »Wie wollen Sie an ihn rankommen?«, fragte Neuhorn. »Er hat es abgelehnt, mit uns oder mit Dr. Müllbacher, dem Polizeipsychologen, zu reden.«


  »Ich weiß es noch nicht, aber ich werde mein Möglichstes tun, oder es zumindest versuchen«, antwortete Malenski. Er spürte, dass ihn die anderen argwöhnisch musterten. »Wo ist er?«


  »Im Konferenzraum dort vorne.« Neuhorn deutete auf die Tür, hinter der sich das Drama abspielte, ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden. Dieser Malenski hatte etwas an sich, das sein Misstrauen erweckte. Eigentlich misstraute er jedem, seit dieser Sache vor Jahren, als seine Frau und seine Tochter ums Leben gekommen waren. Das machte Neuhorn so unberechenbar, verbesserte aber die Aufklärungsquote der Linzer Kripo.


  »Bringen wir erst einmal in Erfahrung, ob der Geiselnehmer überhaupt Kontakt zu Ihnen haben will«, schaltete Beimandl sich wieder ein. »Herr Wallner! Hier ist jemand, der sich mit Ihnen unterhalten möchte!«, rief er sogleich.


  Eine unnatürliche Stille setzte ein. Niemand wagte es, zu atmen oder zu reden. Alle erhofften eine Antwort. Doch die blieb aus.


  »Herr Wallner! Sagen Sie mir, ob Sie mit Ihrem Freund, Herrn Malenski, reden wollen!«


  Wieder herrschte Schweigen. Dann folgte die unmissverständliche Antwort.


  »Nein!«


  »Aber Alexander! Ich bin es!«, rief Malenski, ohne auf die Erlaubnis der Einsatzkräfte zu warten. »Hör auf mit diesem Scheiß und lass die Leute gehen!«


  Alexander Wallner erschien plötzlich in Großaufnahme im Fernsehen.


  »Verschwinde!«, sagte er. »Das ist nicht dein Krieg!«


  »Deiner aber auch nicht! Du kannst die Welt nicht ändern! Du kannst die Politik nicht ändern und das System ebenso wenig! Also, was willst du?«


  »Ich will es zumindest… versuchen«, antwortete Wallner. In seiner Stimme schwang Traurigkeit mit, die sich umgehend in Trotz verwandelte. »Wenn es niemand versucht, passiert gar nichts, das ist sicher. So aber besteht zumindest die Chance…«


  »Aber Alexander…«, begehrte Malenski auf.


  »Nein!«, unterbrach Wallner den Freund. »Halt du dich da raus, und bleib bei deiner Kunst! Die macht aus dir einen glücklichen Menschen– hast du doch gesagt…«


  »Herr Wallner! Da ist noch jemand, der mit Ihnen reden möchte«, schaltete sich Müllbacher, der Polizeipsychologe, wieder ein. Er hielt den Augenblick für gekommen, Wallners Ehefrau an vorderster Front zu platzieren, und führte die hochschwangere Frau vor die Konferenzraumtür.


  »Alexander…« Gabriele Wallners Stimme bebte vor Angst.


  »Gabi?«


  »Ja, ich bin es.«


  Stille.


  »Alexander?«


  »Verschwinde, Gabi. Geh zu den Kindern. Sie brauchen dich jetzt.«


  »Aber Alexander! Ich brauche dich doch auch! Bitte mach keine Dummheiten!«


  »Du hast mich nie gebraucht, Gabi. Du bist eine starke Frau. Geh weg von hier, tu dir das nicht an, und mir auch nicht.« Nach einem kurzen Aufflackern von Sentimentalität klang Wallners Stimme wieder unnachgiebig und entschlossen.


  Gabriele Wallner begann hemmungslos zu weinen. Sie brach vor der Konferenzraumtür zusammen. Die Situation überstieg ihre Kräfte.
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  »Schalten Sie die Kamera für eine Weile ab!«, bat Alexander Wallner den Kameramann. Er brauchte eine Auszeit, um die Konfrontation mit seiner Frau zu verarbeiten.


  Kniebel bedeutete seinem Kollegen, der Anweisung Wallners nur scheinbar Folge zu leisten. Sie durften sich diese sensationelle Gelegenheit nicht entgehen lassen! Er durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen! Was sie bis jetzt über den Erdball gesendet hatten, war schon sehr gut gewesen, doch er war überzeugt, dass eine Steigerung möglich war, wenn man den Dingen nur ihren freien Lauf ließ. Er musste diesen Alexander Wallner dazu überreden, auch Bilder, die ihn schwach und verletzlich zeigten, übertragen zu dürfen. Das wollten die Leute sehen. Es würde dem Geiselnehmer Sympathien einbringen und ihn zu einem Mensch mit Ängsten und Gefühlen machen. Genauso musste es sein! Die Menschen lechzten nach einem Märtyrer. Alexander Wallner war dieser Märtyrer, und er, Gustav Kniebel, durfte Wallner in all seinen Facetten und mit all seinen Stärken und Schwächen der Welt präsentieren. Nur so ging Kniebels Rechnung, selbst eine Berühmtheit zu werden, auf!


  Wallner hatte inzwischen bemerkt, dass der Kameramann nicht auf seine Forderung reagierte. Doch die Kamera auszumachen, war keine Bitte gewesen, sondern eine klare Anweisung. Darüber verstimmt, hob er das Gewehr und zielte auf das rot blinkende Aufnahmegerät, bevor Gustav Kniebel etwas erwidern konnte.


  »Bitte schalten Sie die Kamera ab«, wiederholte er, dieses Mal eindringlicher und mit Unterstützung der geladenen Waffe. Wer konnte da schon widersprechen? Selbst Gustav Kniebel blieben angesichts dieses Gebarens die Worte, die er sich eben noch zurechtgelegt hatte, im Halse stecken.


  Die Menschen zu Hause in ihren Wohnzimmern– und auch jene vor dem Konferenzraum– blickten in den Lauf eines Gewehrs. Auch wenn ihnen ihr Verstand zuflüsterte, dass dies alles irgendwo weit weg geschah und der Gewehrlauf nicht wirklich auf sie gerichtet war, löste der Anblick ein mulmiges Gefühl in ihnen aus. Angst nistete sich ein. Angst, dass etwas passieren konnte, das nicht passieren sollte. Angst, dass sie sich schuldig fühlten, weil sie zuvor mit diesem Alexander sympathisiert hatten. Angst, dass sie etwas sehen würden, was eigentlich niemand sehen wollte, am allerwenigsten sie selbst… Plötzlich sahen sie jedoch überhaupt nichts mehr. Sämtliche Fernsehgeräte im Land waren schwarz.


  Auch das wollte natürlich niemand.


  Im Flur der BAGAÖS-Zentrale brach Hektik aus.


  »Was ist los?«, rief der Einsatzleiter, weil er wie jeder andere auf einen leeren Bildschirm starrte, der ihnen nicht mehr zeigte, was im Inneren des Konferenzraumes vor sich ging. Doch genau das musste er wissen, bevor er zum Einsatz in sein Horn blies und die Treibjagd auf Alexander Wallner eröffnete.


  »Sie haben die Kamera ausgeschaltet«, erklärte ein Übertragungstechniker.


  »Schon wieder? Scheiße! Macht euch für eine Stürmung bereit! Ich muss wissen, was da drinnen los ist, verdammt! Herr Wallner!«, rief Beimandl aufgebracht.


  »Verschwinden Sie!«, hallte es ebenso gereizt von innen zurück.


  »Ich möchte wissen, was los ist? Warum haben Sie die Kamera ausgemacht?«


  »Es ist alles bestens, und jetzt verschwinden Sie, bevor sich das ändert.«


  Neuhorn drängte sich an Beimandl vorbei und pochte gegen die Tür. Aus war es mit der ganzen Psychologie! Seine Geduld war am Ende!


  »Herr Wallner, hier spricht Chefinspektor Thomas Neuhorn von der Linzer Kriminalpolizei. Wenn Sie die Kamera nicht anschalten, wird die Cobra den Konferenzraum stürmen. Und was dann passiert, können Sie sich ausmalen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das wollen!«


  »Thomas!«, flüsterte Sollstein von hinten.


  Neuhorn wandte sich ihm zu.


  »Was ist?«


  »Die Übertragung läuft wieder… aber anders als vorhin…«


  »Was heißt das: anders als vorhin?«


  »Schau dir das an: Es sieht so aus, als filmt der Kameramann jetzt heimlich. Die Kamera ist deutlich weiter unten als zuvor, vielleicht hat er sie irgendwo abgelegt. Der Perspektive nach zu urteilen, wahrscheinlich auf einem Stuhl. Oder am Boden, aber dann ist sie leicht nach oben gerichtet. Oder vielleicht war das gar nicht Absicht, sondern jemand hat versehentlich den Schalter betätigt.«


  »Ich brauche ein paar Minuten ohne Publikum«, kam es indessen von Alexander Wallner retour. Diese Forderung gab auch den Einsatzkräften Zeit, die neue Lage besser einzuschätzen.


  »Einem Kameramann passiert so etwas nicht. Die beiden sind Profis, glaub mir. Die tun das für uns, damit wir wissen, was da drinnen vor sich geht«, antwortete Neuhorn, und Beimandl nickte zustimmend. Doch die Männer lagen mit ihrer Einschätzung nur zum Teil richtig, denn Gustav Kniebel und sein Kameramann taten es vor allem für sich selbst; um mit Hilfe eines Ereignisses, das die ganze Welt in Atem hielt, berühmt zu werden. Schließlich konnten sie eine Art Exklusivrecht für die Story beanspruchen, auch wenn sie im Augenblick nicht in der Lage waren, szenengerechte Bilder zu liefern. Das Gespräch wurde aber immerhin einwandfrei an sämtliche Fernsehstationen der Welt übertragen. Wort für Wort. Das war doch besser als nichts, oder?


  Die Kamera lag tatsächlich am Boden– der Kameramann hatte sie dort abgelegt– und erfasste aus dieser Perspektive das augenblickliche Geschehen. Die Bilder waren zwar alles andere als aussagekräftig, denn außer mehreren Füßen, die in den unterschiedlichsten Schuhen steckten, war nichts zu sehen. Die Menschen vor den Fernsehgeräten begannen umgehend zu raten, welche Füße zu welcher Person gehörten.


  »Ihr solltet gehen«, sagte Alexander Wallner zu den Mollbauers und Herrn Franz Sauer. Ebenso meinte er damit Gustav Kniebel und dessen Kameramann. »Ich werde ein Exempel statuieren, damit meine Drohungen nicht sinnlos sind und die Leute wissen, dass sie durchaus die Macht haben, denjenigen die Stirn zu bieten, die sie ausbeuten. Stellt euch nur mal vor, dass sich die Menschen allerorts auf dieser Welt gegen die Ungerechtigkeiten, die ihnen jeden Tag widerfahren, gleichzeitig erheben und dagegen ankämpfen!« Die Begeisterung war Wallners Augen anzusehen, doch sie währte nicht lange.


  »Das würde nichts bringen«, warf Fritz Mollbauer ein.


  »Wenn wir es nicht versuchen, dann bestimmt nicht«, erwiderte Alexander Wallner bitter und hoffte, für sein Vorgehen zumindest bei den Anwesenden auf Verständnis zu stoßen.


  »Sie können das System durch solche Maßnahmen nicht verändern, nicht die Börsen, nicht die Banken, nicht die Konzerne und auch nicht die Politik. Sie alle beeinflussen aber auf gewisse Weise unsere Gesellschaft. Niemandem wird es also etwas bringen, was Sie hier tun, am allerwenigsten Ihnen selbst! Das hier ist nicht einmal ein Tropfen auf einen heißen Stein.« Fritz Mollbauer, wieder ganz in seinem Element, war sich da ganz sicher.


  Alexander Wallner seufzte. Anscheinend hatte es keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Man musste handeln. Er musste handeln.


  »Ihr habt meine Frage, warum ihr geblieben und nicht wie die anderen abgehauen seid, nicht beantwortet«, hörte ihn die Welt erneut fragen. Auf den Bildschirmen war gleichzeitig ein Paar Füße in schwarzen Schlüpfern aufgestanden und durchschritt den Kameraausschnitt von links nach rechts. Alle anderen in Schuhen befindlichen Gebeine verhielten sich ruhig oder abwartend.


  »Weil du so ein Idiot bist und so etwas abziehst, ist doch klar!«, antwortete Fritz Mollbauer. Er hatte vom förmlichen Sie auf das brüderliche Du gewechselt, doch seine Stimme klang keineswegs freundschaftlich. »Die da draußen spielen bald verrückt! Nur wegen dir! Glaubst du wirklich, dass sie sich das länger gefallen lassen?«


  »Weil du anscheinend deine Frau und deine Kinder vergessen hast!«, brach es aus Evelyn Mollbauer heraus. »Stell dir nur mal vor, dass die alles sehen, was wir hier übertragen! Was sollen deine Kinder von dir denken? Dass ihr Vater ein Geiselnehmer ist? Ein Verbrecher? Vielleicht sogar ein Mörder?«


  »Ihr versteht das nicht…«, versuchte Wallner, ihnen seine Sicht der Dinge zu erklären. Die Füße in den schwarzen Slippern marschierten dabei unermüdlich auf und ab: wie ein Soldat beim Exerzieren, vor und zurück, von rechts nach links und von links nach rechts.


  »Du hast recht! Ich verstehe es wirklich nicht!«, unterbrach ihn Evelyn Mollbauer, als befinde sie sich mitten in einer ehelichen Auseinandersetzung, bei der sie normalerweise das Wort führte. »Deine Kinder werden sich für dich schämen, das verstehe ich! Und deine Frau wird sich von dir scheiden lassen, das verstehe ich auch! Auf so ein Mannsbild kann sich doch keine vernünftige Frau verlassen!« Die Füße in Frauenstiefeln sprangen auf und stellten sich breitbeinig vor die schwarzen Slipper.


  »Treib es nicht auf die Spitze…«, flüsterte Wallner, per Lautsprecher kaum hörbar. Die im Raum Anwesenden verstanden jedes einzelne Wort. Auch, dass Wallners Geduld am Ende war.


  »Das tue ich nicht! Du machst das! Denk endlich mal nach!«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Dafür ist es nie zu spät«, schaltete sich nun der alte Herr Franz Sauer ein. Ein Paar Füße in matten Herrenhalbschuhen schlurften ins Bild. »Noch ist nichts geschehen! Sie können jederzeit durch diese Tür hier rausmarschieren und nach Hause gehen.«


  »Vielleicht nicht gerade nach Hause…«


  »Dieser Kerl hat ohnehin nicht genügend Mumm, um die Sache durchzuziehen und zu einem Ende zu bringen«, meldete sich plötzlich wieder Bilfinder, der Vorstandsvorsitzende, zu Wort. Die Köpfe der Anwesenden fuhren allesamt herum– doch natürlich sah das niemand. Die Menschen vor ihren Fernsehgeräten starrten lediglich auf eine bunt gemischte Ansammlung unterschiedlichster Fußbekleidungen.


  »Was war das?«, hallte es zornig durch den Konferenzraum.


  »Ich habe nur gesagt, dass er nicht die nötige Courage besitzt, diese Geiselnahme vernünftig abzuwickeln. Dafür fehlt ihm der nötige Mut. Früher oder später wird er aufgeben, ohne etwas erreicht zu haben. Ihr werdet schon sehen!« Bilfinder nickte mehrmals, sich selbst bestätigend und seine Theorie unterstreichend.


  »Dieser Trottel! Warum hält er nicht einfach die Klappe!«, flüsterte draußen am Flur der Cobra-Einsatzleiter in Richtung Polizeipsychologe und Neuhorn. »Wo bleibt der verdammte Hubschrauber?«


  »Der Mann schätzt seine Lage völlig falsch ein. Kaum zu glauben, dass der ein Unternehmen dieser Größenordnung führt. Er redet sich um Kopf und Kragen, wenn es blöd kommt. Provokation war noch nie ein gutes Mittel zur Lösung eines Problems, auch in diesem Falle nicht«, analysierte Müllbacher die Situation. Als er jedoch sah, wie die schwarzen Slipper auf die Reihe teurer Businessschuhe ohne Schnürsenkel zugingen, sprang er auf und pochte an die Konferenzraumtür.


  »Herr Wallner! Machen Sie keine Dummheiten!«, rief er, ohne eine Antwort zu erhalten. »Herr Wallner! Reden Sie mit mir!«


  Doch Alexander Wallner ging weiter. Die schwarzen Slipper hatten ihr Ziel beinahe erreicht.


  »Warte, Alexander!«, rief nun auch Fritz Mollbauer. »Er hat es bestimmt nicht so gemeint!«


  »Doch, genauso habe ich es gemeint! Wir sitzen hier seit Stunden, und was ist geschehen? Nichts! Sie sind nicht einmal fähig, diese Geiselnahme ordentlich zu organisieren und etwas für sich herauszuschlagen. Lösegeld, zum Beispiel! Oder sonst irgendetwas!… Es war schon richtig, dass wir Sie gefeuert haben. Solche Schlappschwänze wie Sie können wir nämlich nicht gebrauchen… Außerdem muss ich pinkeln!«


  Nun befanden sich die schwarzen Slipper gleich neben der Reihe aufgefädelter Füße, allesamt schwarze Schnürer und sündhaft teuer, aber ohne Schuhbänder. Die schwarzen Slipper blieben stehen. Dann war ein dumpfer Schlag zu hören.


  »Nein!«, rief eine Frauenstimme schrill.


  »Ich lass mir von Ihnen doch nicht sagen, dass ich unfähig bin!«, ertönte Alexander Wallners Stimme, gepresst, zornig und mächtig. Die Fernsehzuschauer sahen auf ihrem Monitor wiederum nur schwarze Slipper neben zwei erschlafften Beinen, die in blank polierten Zweihunderteuroschuhen steckten und sich nun nicht mehr bewegten.


  [image: Poker.psd]


  »Es ist so weit!«, trieb der Einsatzleiter seine Cobra-Männer an. »Wir stürmen den Raum! Der Hubschrauber kommt zu spät!« Die schwarz gekleideten und vermummten Beamten hatten sich beidseitig neben der Tür des Konferenzraumes postiert und waren längst einsatzbereit. Der Hubschrauber, mit dem der Polizeipsychologe hergeflogen worden war, eignete sich nicht für ein derartiges Manöver, und der Bell 206B Jet Ranger der Cobra ließ noch immer auf sich warten.


  »Der dreht durch«, flüsterte Sollstein Neuhorn zu.


  »Wenn du mich fragst, tut er das schon seit Langem«, antwortete der Chefinspektor nüchtern.


  »Kein Wunder, wenn man ihn so provoziert«, mischte sich der Polizeipsychologe ein. »Man hätte ihm geben sollen, wonach er verlangt: Aufmerksamkeit!«


  »Die hat er doch bekommen! Eine Ausstrahlung im Fernsehen, und das nicht nur landesweit, sondern international!«, begehrte Sollstein auf. »Ist das denn nicht genug?«


  »Ja? Finden Sie? Glauben Sie mir, wenn diese Sache hier vorüber ist, wird sich schon bald niemand mehr an diesen Mann erinnern…«


  Den Worten des Polizeipsychologen hinterhersinnierend, beobachteten Neuhorn und Sollstein, wie die Cobra-Beamten den Rammbock in Stellung brachten.
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  »Sie werden sich jetzt bei mir entschuldigen«, herrschte im Konferenzraum Alexander Wallner den Vorstandsvorsitzenden an, als dieser sich von dem Schlag auf den Kopf wieder ein wenig erholt hatte. Alexander hatte ihm mit dem Schaft des Gewehrs eine übergebraten, als Züchtigung für seine Beleidigung.


  »Einen feuchten Dreck werde ich tun«, fauchte Bilfinder zwar, doch es war ihm anzuhören, dass er gewaltig unter Stress stand.


  »Wenn Sie es so wollen…«, presste Alexander Wallner hervor und hob das Gewehr erneut in die Höhe.


  »NICHT!«, schrie jemand.


  »Halt du dich da raus!«, zischte Alexander.


  »NEIN!«


  Die Zuschauer vor den Fernsehgeräten hielten den Atem an. Sie sahen, wie mehrere Paare Füße in Stiefeln und Turnschuhen, matten Herrenhalbschuhen und Stiefeletten auf die schwarzen Slipper zuliefen.


  Dann fiel ein Schuss…


  33.


  Gott folgte dem Rat des Teufels und warf einen Blick zur Erde hinab. Was er dort sah, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn. Schüsse… Chaos… Bedeutete das etwa, dass der Teufel ein besseres Blatt in den Händen hielt als er, der wahrhaft Göttliche und Unfehlbare! Und nun möglicherweise Verlierer eines simplen Pokerspiels…?


  In diesem Augenblick setzte der Teufel mit einem Ausdruck der Zufriedenheit sämtliche Chips: »All In!«


  Gott stutzte. Wieso spielte diese Ausgeburt der Hölle alles aus? Hielt er die bessere Karte in den Klauen? Oder schummelte er, was angesichts seiner Seelenschwärze keineswegs verwunderlich gewesen wäre? Gott warf erneut einen Blick in seine beiden Karten– nein, er hatte sich nicht geirrt, sein Triumph war ein Poker, bestehend aus lauter Königen– ein Blatt, wahrlich eines göttlichen Pokerspiels würdig! Welches teuflische Spiel trieb also sein Gegenüber? Bluffte er?


  Gott spielte in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Wenn als letzte Karten weitere Asse kamen und der Teufel zwei Asse bereits in seinen Händen hielt, dann hatte der Teufel den besseren Poker– und er, Gott, die Weltherrschaft verloren. Doch die Wahrscheinlichkeit dieses Szenarios war derart gering, dass der Herr nicht daran glauben wollte.


  »Ich gehe mit!«, entschied er kurzerhand und schob all seine Chips in die Tischmitte, wo sich mittlerweile ein stattlicher Berg an Glücksspielmarken aufgetürmt hatte. Dann sah er dem Teufel in die listigen Augen. Alles, was er dort zu sehen bekam, waren Dunkelheit und Leere, ein schwarzes Nichts sozusagen. Nicht gerade viel für jemanden, der die Weltherrschaft für sich beanspruchte, dachte Gott und wartete auf die Reaktion des Höllenfürsten.


  Derweilen stieß Stu Ungar einen leisen Pfiff aus. Gott drehte sich zu ihm um und sah, wie sein Lehrmeister sanft nickte. Offenbar war dieser mit ihm zufrieden, was immer das bedeuten mochte, denn Stu Ungar war zu Lebzeiten mit allem Möglichen zufrieden gewesen, was aber nicht immer als lobenswert gegolten hatte, schon gar nicht in den Augen Gottes.


  Der Herr legte seine beiden Könige offen auf den Tisch. Mit den Königen aus den Gemeinschaftskarten hatte er einen Poker. Eigentlich konnte nun nichts mehr schiefgehen; die Wahrscheinlichkeit, dass der Teufel ihn besiegte, lag gerade mal bei zwei Prozent. Wozu sich also Sorgen machen?


  Der Teufel ließ sich mit seiner Antwort Zeit.


  Was hatte das wieder zu bedeuten? In Gottes Gehirn schlichen sich erneut Zweifel ein. Zweifel an sich selbst und ob es klug gewesen war, die Herausforderung des Höllenfürsten anzunehmen. Darüber nachzudenken brachte jedoch nichts, schließlich hatte er es wider besseres Wissen getan und gegen seine eigenen Regeln verstoßen, wonach im Himmelreich Glücksspiele verboten waren. Und dieses Spiel würde ohnedies gleich zu Ende sein…


  Wo zum Teufel steckten eigentlich Petrus und der Erzengel Gabriel, kam ihm wieder in den Sinn? Seit geraumer Zeit schon waren die beiden wie vom Erdboden verschluckt! Er hatte sie hingeschickt, um ihm zu helfen, und nicht, um sich zu vergnügen. Wenn die Sache schieflief, würde auf dem blaugrünen Planeten vielleicht nie wieder der Frühling einkehren und eine neue Eiszeit beginnen. Nicht auszudenken! Wo steckte das himmlische Duo?


  Alles musste man selber erledigen. Auf niemanden war Verlass. Und dann beschwerten sie sich noch, dass er sich nicht um jeden Einzelnen von ihnen kümmerte.


  Gott seufzte.


  Nach schier unerträglichen Minuten des Abwartens legte der Teufel seine beiden Karten auf den Tisch, und das Auge Gottes stierte auf das bunt bedruckte Papier. Als die Erkenntnis, um welches Blatt es sich handelte, sein Gehirn erreichte, durchbohrte ein unsäglicher Schmerz das göttliche Herz. Das Spiel war noch immer nicht gewonnen. Der Teufel hatte tatsächlich zwei Asse in den Händen gehalten, und mit jenem Ass, das sich in den Gesellschaftskarten befand, war die Chance auf einen Assenpoker nach wie vor gegeben.


  34.


  »Los!«, rief Major Beimandl.


  Unverzüglich rammten die schwarz vermummten Männer die Tür. Es krachte. Holz splitterte. Jemand schrie. Maskierte Männer der Sondereinsatztruppe Cobra stürmten den Konferenzraum.


  Die Fernsehzuschauer sahen wiederum nur Füße; schwarze Beine; schwarze Schuhe. Viele schwarze Beine und viele schwarze Schuhe. Dann liefen plötzlich matte Herrenhalbschuhe quer über den Bildschirm. Eigentlich war es eher ein Humpeln… Und ein weiterer Schuss zerfetzte das Durcheinander– sowie die Nerven der Zuseher.


  Alexanders Wallners Gewehr fiel zu Boden. Scheppernd. Lauernd blieb es liegen. Namenlose Hände griffen nach der Waffe und hoben sie auf.


  Erneut ein Schrei!


  Wieder Schüsse!


  Eins!


  Zwei!


  Drei!


  In den Wohnzimmern der ganzen Welt donnerten die Schüsse wie Raketensalven über die Zuschauer hinweg.


  »NEIN!«, kreischten die Füße in den Frauenstiefeln. »Er hat doch gar nichts getan!«


  Ungläubiges Schweigen hüllte die Menschen in ihren Wohnzimmern ein. Sie konnten nicht fassen, was sie soeben gehört hatten und wobei sie Zeugen gewesen waren. Normalerweise hätte ihnen spätestens zu diesem Zeitpunkt ein Moderator mitgeteilt, dass alles nur Fiktion gewesen war, ein Albtraum vielleicht, aber nicht wirklich geschehen…


  Doch keine Moderatorenstimme erklang.


  Die Stille war nur von kurzer Dauer. All die aufgestaute Energie, der Frust über das Geschehene, das niemand so richtig wahrhaben wollte und nun real geworden war, entsetzte die Menschen. Und während in den Wohnzimmern dieser Erde allseits Sprachlosigkeit vorherrschte, versuchten Chefinspektor Thomas Neuhorn und Gruppeninspektor Mark Sollstein sich einen Überblick zu verschaffen. Mit gezogenen Glocks betraten sie den Konferenzraum und rechneten mit dem Schlimmsten.


  [image: Poker.psd]


  Plötzlich war wieder eine Kamerabewegung erkennbar. All jene Zuschauer, die zuletzt lediglich hektisch umhereilende Füße mitverfolgt hatten, hielten erwartungsvoll den Atem an. Was kam als Nächstes? Welche Bilder würde man ausstrahlen? Und wollte man sie überhaupt sehen?


  Gustav Kniebel trat mit blutverschmiertem Hemd ins Bild. Das Jackett hatte er ausgezogen. Auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten, so tief wie die Gräben des Grand Canyons. Es schien, als wäre er in den letzten Minuten um Jahre gealtert. Er gab keinen Laut von sich und suchte offenbar nach den richtigen Worten. Jene Worte, die am besten wiedergaben, was seine Augen wenige Minuten zuvor mitverfolgt hatten. Er nickte dem Mann hinter der Kamera zu und führte sein Mikrofon an die Lippen.


  »Meine Damen und Herren…«, begann er schwerfällig und brach dann ab, weil seine Stimme belegt klang. Er räusperte sich. »Wie Sie soeben selbst miterlebt haben, wurde der Konferenzraum, in dem heute Nachmittag mehrere Männer der Unternehmensleitung des BAGAÖS-Baukonzerns von einem gewissen Herrn Alexander Wallner festgehalten worden waren, von der Polizei gestürmt…«


  Erneut legte Kniebel eine Pause ein. Es war ihm anzumerken, wie schwer ihm das Reden fiel.


  »Leider hat diese Vorgehensweise ein Opfer gefordert… Herr Franz Sauer ist bei dem Versuch der Polizei, die Geiselnahme unblutig zu beenden, getötet worden.«


  35.


  »Zeig uns endlich die letzte Karte!«, donnerte der Teufel mit seinem mächtigen Organ in Richtung Stu Ungar, sodass sich die umliegenden Wolken angstvoll kräuselten. Gott war kreidebleich geworden. Er hielt die Aufregung um eine einzige Karte nicht mehr aus. Eine Karte, die über alles oder nichts entschied! Die über Himmel und Hölle befand! Wie hatte er sich nur auf so etwas einlassen können?


  Ungar hob die letzte Karte, die ins Spiel gebracht werden sollte, vom Stapel und bewegte seinen Arm in Richtung Tisch.


  »Mach schon!«, zischte der Teufel, was aber an der Geschindigkeit des Gebers nicht viel änderte.


  Gott starrte wie in Trance auf die Karten, die auf dem byzantinischen Tisch ausgebreitet dalagen und nur noch ein einziges Mal Gesellschaft bekommen sollten. So hatte sein göttliches Gehirn Zeit, sich zum Beispiel zu überlegen: Konnte es überhaupt sein, dass er seinen Thron verlor? Oder war alles möglicherweise nur ein Scherz? Ein übler zwar, aber eben eine Art philosophischer Scherz? Ein Blick in die Augen des Teufels belehrte ihn aber eines Besseren. Gierig erwartete er die fünfte Karte, die in diesem Augenblick auf dem Tisch landete– Herz zwei!


  »Ja!«, schrie Gott erleichtert auf. Diese Herz zwei war für das Spiel völlig bedeutungslos! Er, Gott, hatte eben gegen den Teufel ein Pokerspiel gewonnen! Er konnte es nicht fassen!


  Der Höllenfürst war außer sich vor Wut und hieb mit der Faust so laut auf den Tisch, dass die Chips klirrten. Ungar schob den Gewinn in die Richtung des Herrn.


  »Na? Jetzt hat es Dir aber die Sprache verschlagen«, konnte Gott sich nicht verkneifen zu sticheln.


  »Die Karten waren bestimmt gezinkt!«, beschuldigte der Teufel sein Gegenüber.


  »Ich höre wohl nicht recht! Hier oben im Himmel werden keine Karten gezinkt. Das ist eine Praktik der Hölle«, wies der Herr die üble Verleumdung zurück.


  »Zumindest wurde das Massaker auf Erden verübt. Dagegen konntest du nichts unternehmen.« Der Teufel gewann langsam seine Fassung wieder.


  »Das würde ich so nicht sagen«, schaltete sich plötzlich Stu Ungar ein, der bis jetzt unauffällig im Hintergrund geblieben war.


  Dem Teufel missfiel die Einmischung dieser in seinen Augen kümmerlichen Gestalt. Deshalb war seine Reaktion auch alles andere als freundlich.


  »Was heißt das?«, bellte er.


  »Ja, was heißt das?«, wollte auch Gott in Erfahrung bringen.


  »Das heißt, dass deine Behauptung nicht korrekt ist.«


  »Was?« Der Teufel zeigte sich irritiert. War er etwa betrogen worden? Er, der Herr der Finsternis, von Gott, der eigentlich die Tugend in Person sein sollte? Hatte ihn dieser übers Ohr gehauen? Und was hatte dieser Wichtigtuer von Stu Ungar damit zu tun?


  »Ganz einfach! Es bedeutet, dass du neben dem Pokerspiel auch das Spiel auf Erden verloren hast!«, brachte es Ungar auf den Punkt. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass du ein falsches Spiel treibst.«


  Sowohl der Teufel als auch Gott sahen Ungar ungläubig an. Der Pokerlehrmeister grinste. Schon lange hatte er nicht mehr so viel Spaß gehabt wie heute. Die Menschen zu täuschen, war sein Leben gewesen, auf das er nicht immer stolz war, wie er zugeben musste. Doch heute war es ihm gelungen, dem Teufel höchstpersönlich ins Handwerk zu pfuschen und sogar Gott in Unkenntnis zu lassen. Darauf war er mächtig stolz. Er klatschte zweimal in die Hände. Daraufhin öffnete sich die Pforte zum Himmelreich, und Petrus und der Erzengel Gabriel traten ein. Sie waren in Begleitung einer Gott und dem Teufel unbekannten Person.


  »Was soll denn das nun wieder?«, rief der Teufel empört.


  »Darf ich vorstellen: Herr Franz Sauer. Er hat uns geholfen, die Sache zum Wohlgefallen unseres Herrn zu lösen«, stellte ein von seinem Aufenthalt auf Erden sichtlich gezeichneter Petrus den alten Mann vor. Dieser verneigte sich vor Gott und sah richtig glücklich drein, als er sein Haupt wieder erhob. Normalerweise konnten die Menschen ihren Tod kaum fassen und waren eher entsetzt als fröhlich, wenn sie vor ihren Schöpfer traten. Dieses Exemplar schien jedoch richtiggehend gerührt zu sein.


  »Wir hatten einen Deal mit ihm– oder soll ich besser sagen: seine Frau Hilde hat den Deal für uns ausgehandelt. Wir konnten ja nicht aktiv werden, weil wir in diesem dämlichen Verhörraum festsaßen«, ergänzte der Erzengel Gabriel, nicht ohne über die irdische Gastfreundschaft zu stöhnen. Sie waren von Kriminalbeamten vernommen worden. Einfach unerhört!


  »Als es so weit war, hat ihm Hilde unseren Plan ans Herz gelegt…«


  »… als ich mit dem Lift nach oben in den zwölften Stock fuhr…« Herr Franz Sauer lächelte.


  »Die Menschen nennen das Intuition«, fuhr Petrus fort.


  »Wir nennen es Deal!«, bestand Gabriel auf seiner Ausdrucksweise. Das hörte sich schön verrucht an, gefährlich und riskant.


  »Und… wie sieht dieser… Deal aus?« Gott war nun wieder ganz in seinem Element.


  »Wir…«, begannen Petrus und Gabriel gleichzeitig, brachen dann aber ab, und jeder ließ dem anderen den Vortritt. Petrus ergriff schließlich das Wort, nicht ohne sich vorher bei Gabriel für dessen Großzügigkeit zu bedanken. Offenbar hatte der irdische Aufenthalt ihrer Beziehung gutgetan.


  »Wir haben Franz… Herrn Sauer… Folgendes angeboten: Wenn er uns bei der Lösung des Geiselproblems unterstützt, helfen wir ihm, endlich seine Frau Hilde wiederzusehen… Übrigens eine reizende Dame…«


  »Und voilà! Hier sind wir!« Die Augen des Erzengels leuchteten auf. »It’s good to be home! Nicht auszuhalten auf dieser Erde. Dort unten ist es eiskalt, als würde eine neue Eiszeit hereinbrechen. Die Menschen können einem schon leidtun…«


  »Halt!«, rief der Teufel und unterbrach Gabriels Ausführungen. »So war das nicht abgemacht! Wenn ich gewinne, geschieht auf Erden ein furchtbares Blutbad und ich erhalte die Weltherrschaft– so lautete die Vereinbarung!«


  »Aber du hast nicht gewonnen«, schaltete sich Stu Ungar wieder ein.


  »Aber ich habe…« Der Teufel hielt inne.


  »Du hast versucht, ein Massaker anzurichten, ich weiß.« Ungar schüttelte beinahe mitleidig den Kopf.


  »Es gab kein…?« Der Teufel schien verwirrt.


  »Nein, dieser tapfere Mann hier hat es verhindert und sich geopfert«, erklärte Petrus. »Eine Tugend, die dir fremd ist, deswegen verstehst du alles so schwer.«


  »Aber…«


  »Kein Aber! Deinen Amokläufer haben wir ausfindig gemacht, ihn mit seiner eigenen Waffe bekämpft, nämlich mit jemandem, dem alles egal ist und der so nicht weiterleben möchte. Dieser Jemand, der tapfere Herr Franz Sauer nämlich, hat für uns das Blutbad verhindert. Das einzige Opfer– und ich betone an dieser Stelle: das einzige freiwillige Opfer!– ist nämlich er. Er wollte nicht mehr leben und hat diese zugegebenermaßen seltene Chance genutzt, um aus dem Leben zu scheiden, seinen Körper nicht vom Krebs zerfressen zu lassen und heim zu seiner geliebten Frau zu kehren. Das alles hat nichts mit dem Pokerspiel zu tun!«


  »Aber…«, versuchte der Teufel aufzubegehren.


  »Ich sagte bereits: Es gibt kein Aber.«


  Der Teufel schnaubte wutentbrannt, als er erkannte, dass man ihn reingelegt hatte. Ausgetrickst von einem Engel, einem altväterlichen Himmelsbewohner mit einem langen, weißen Bart, einem Berufspokerspieler und einem alten Menschen! Wenn das in der Hölle die Runde machte, würde er zum Gespött von jedermann werden! Augenblicklich machte er auf seinem Pferdefuß kehrt und verließ zornbebend die Gemächer des Herrn. An der Pforte blieb er noch einmal stehen und suchte nach passenden Worten, doch aus seinem stinkenden Maul quoll lediglich eine dicke Rauchwolke. Wütend dampfte er davon und knallte die Pforte hinter sich zu. Eine lange Reihe wartender Menschen, die in der Zwischenzeit das Zeitliche gesegnet hatten und Einlass in den Himmel begehrten, schaute ihm ängstlich hinterher.


  »Ich danke euch!«, sprach Gott erleichtert. »Doch nun erzählt mir, wie es euch auf Erden gelang, das Ruder herumzureißen?«


  Der alte Herr Franz Sauer antwortete: »Ich schlug Alexander Wallner das Gewehr aus der Hand, als die Polizisten den Konferenzraum stürmten. Dabei löste sich ein Schuss. Natürlich hob ich die Waffe umgehend wieder auf, doch nun war es Alexander, der sie mir abnehmen wollte. Ich schrie ihn an, er solle es bleiben lassen, doch meine Worte drangen nicht an sein Bewusstsein vor. In seinen Augen erkannte ich den Teufel. Bei diesem Handgemenge löste sich erneut ein Schuss…«


  »…und ein Polizist erwiderte das Feuer. Er traf Franz mitten ins Herz und brachte ihn auf diese Weise direkt zu uns. Alexander Wallner ließ ob dieser unerwarteten Entwicklung von seinem Vorhaben ab. Das gab den Cobra-Beamten genügend Zeit, um die Situation unter Kontrolle zu bringen.«


  Petrus, der Erzengel Gabriel und Ungar lächelten. Auch der alte Herr Franz Sauer schaute glücklich drein und fühlte sich im Himmel sofort pudelwohl. Nun ja, wer würde das nicht, wenn er soeben miterleben durfte, wie der Höllenfürst selbst zum Teufel gejagt wurde!


  »Ich bringe Franz jetzt zu seiner Hilde«, sagte Petrus sanft und wies mit ausgestreckter Hand Herrn Franz Sauer an, ihm zu folgen. Der Herr nickte wohlwollend.


  »Und ich bringe Gabriel bei, wie man Poker spielt!«, schlug Stu Ungar vergnügt vor.


  »Was?«, riefen alle im Chor, und Ungar brach in schallendes Gelächter aus.


  »War nur ein Scherz!«, klärte er die Himmelsgeschöpfe auf.


  36.


  Chefinspektor Thomas Neuhorn saß an der Orgel der Ursulinenkirche und spielte Beethovens Neunte. Diese letzte Sinfonie des Meisters zählte zu den bekanntesten Werken der klassischen Musik. Neuhorn liebte Beethoven, nicht zuletzt, weil seine Frau Susanne diese Musik so verehrt hatte. Seit ihrem Tod besuchte er diese Kirche, wo man ihm die Erlaubnis erteilt hatte, die Orgel zu bedienen, beinahe regelmäßig. Für ihn war die Ursulinenkirche ein Rückzugsort, ein Ort der Stille, wo Mord und Totschlag keinen Zugang hatten.


  Während des Spiels verlor er sich ganz in Gedanken. Sie kreisten zurück zur Geiselnahme im BAGAÖS-Gebäude, die ein unerwartetes Ende genommen hatte. Nicht der Geiselnehmer war bei dem Versuch, die Geiselnahme unblutig zu beenden, getötet worden, und auch keine der Geiseln hatte sterben müssen, sondern Herr Franz Sauer, ein alter Mann, dem Wallner zufällig begegnet war und den diese flüchtige Bekanntschaft zum Ort des Geschehens getrieben hatte.


  Als Alexander Wallner nach der Stürmung des Konferenzraums zu Boden geworfen worden war, hatte der alte Herr das Gewehr aufgehoben. Einer der Cobra-Beamten berichtete, er habe geschrien und getobt, die Beamten beschimpft und danach auf einen von ihnen– eben ihn, nach dem Zufallsprinzip, wie es schien– gezielt. Doch sei er schneller gewesen und habe als Erster geschossen. Ein Meisterschuss, mitten ins Herz. Er könne mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit behaupten, dass er selbst in einem hölzernen Sarg läge, wenn er nicht geschossen hätte. Er war dem Schützen also lediglich zuvorgekommen. Der für solche Einsätze trainierte Polizist einem alten Mann...


  Am Ende gab es, wie so oft, mehrere Wahrheiten.


  Die einen behaupteten, Alexander Wallner habe mit voller Absicht ein Blutbad anrichten wollen, welches man so schnell nicht wieder vergessen sollte. Als Mahnung an alle, die sich ungestraft an ihren Mitmenschen zu bereichern versuchten, auf welche Weise auch immer. Andere wiederum vertraten die Meinung, Wallner sei alles andere als ein gewöhnlicher Geiselnehmer gewesen, und nur eine Anhäufung unglücklicher Zufälle habe zum Tod dieses einen Menschen geführt. Wallners Plan hätte zu keinem Zeitpunkt den Tod von Menschen beinhaltet. Er habe lediglich versucht, die Welt auf sein Schicksal– und auf das vieler anderer– aufmerksam zu machen. Gott allein wisse, wie die Sache weiter verlaufen wäre.


  Neuhorn griff in die Orgeltastatur, und Schwarz und Weiß vereinten sich in einem Glanzstück an Harmonie. Die Menschen auf den hölzernen Bänken– vorwiegend Touristen, die das Gotteshaus besichtigten– ließen sich von der Musik betören und verharrten andächtig lauschend. Selten konnte man Beethovens Neunte auf nur einem Instrument interpretiert hören, normalerweise erfüllte ein ganzes Geigengeschwader seine Pflicht und türmte gewaltig tosende Klanggebirge auf. Die Orgel brachte Klarheit in das Stück und einen zusätzlichen Hauch von Spiritualität, der andernorts, da oben, als äußerst wohltuend empfunden wurde.


  Nachdem man den alten Herrn Franz Sauer als einziges Opfer der Geiselnahme in einem schwarzen Sarg begraben hatte, begannen umgehend die Beschuldigungen, warum geschehen hatte können, was geschehen war, und warum niemand imstande gewesen war, etwas dagegen zu unternehmen. Schuld an allem waren entweder die Marokkaner oder die Italiener, aber keinesfalls die tatsächlich Beteiligten, weder die Manager von BAGAÖS noch die Bank, die den Kredit fällig gestellt hatte, oder Politiker, die sich– quasi der Beweis des Politprofis– auch dann nicht schuldig fühlten, wenn ihnen ein Tatbestand schon längst nachgewiesen worden war.


  Gustav Kniebel war zum Helden unter den heimischen Reportern gekürt worden, weil er als Erster von einem Verbrechen in Echtzeit, direkt und hautnah am Tatort, Bericht erstattet hatte. So etwas war einmalig in der österreichischen Berichterstattung und wahrscheinlich auch über die Landesgrenzen hinaus. Insgeheim wurde Kniebel deswegen von seinen Kollegen beneidet, und dieser Neid würde ihm in Zukunft noch viele Scherereien einbringen.


  Etwas Positives hatte die Geiselnahme jedoch bewirkt: Kniebel wartete nicht länger auf einen geeigneten Zeitpunkt, um seiner Dauerfreundin Sabine Beutler einen Heiratsantrag zu machen. Als er sie wieder in seine Arme schloss, sprudelten die magischen vier Frage-Worte wie Quellwasser aus ihm hervor. Sabine Beutler vergaß daraufhin, dass sie ihren– nun– Verlobten soeben noch als äußerst egoistisch tituliert hatte, und hauchte ein entzücktes »Ja« in die ewig laufende Kamera.


  Neuhorn lächelte bei dem Gedanken an die Gesichter der beiden, als sie erfahren hatten, dass der Heiratsantrag samt dazugehöriger Antwort wie alles andere zuvor live ausgestrahlt worden war. Seine Finger wurden noch übermütiger und jagten temperamentvoll über die Tasten in Richtung Schlusskadenz.


  Evelyn und Fritz Mollbauer waren sichtlich erleichtert, als sie wieder in Freiheit waren. Obwohl zu keiner Zeit Geiseln, hatten sie sich gleichwohl ein wenig wie Geiseln gefühlt. Fritz Mollbauer beschloss daraufhin, aus seinem Kindheitstraum »Privatdetektiv« ein für alle Mal zu erwachen und weiterhin als Maschinenbau-Ingenieur zu arbeiten, was nicht nur sicherer, sondern für Leib und Seele auch einträglicher war. Evelyn belohnte ihn für seine Entscheidung mit einem saftigen Schweinsbraten.


  Auch Neuhorn verspürte nun einen Anflug von Hunger. Seit dieser seltsame Petrus und der noch merkwürdigere Erzengel Gabriel auf seiner Dienststelle aufgetaucht waren, hatte er nichts mehr zu sich genommen. Das war nun über acht Stunden her. Was wohl aus dem illustren Pärchen geworden war? Ob die beiden tatsächlich vom Himmel herabgestiegen waren, um einen Amoklauf zu verhindern? Sollte er sie auf die Fahndungsliste setzen? Sie blieben nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt, hatten aber keine Straftat begangen und lediglich Vermutungen ausgesprochen. Also gab es keinen Grund, weiter nach ihnen zu suchen. Sollten sie doch glücklich werden, wo immer sie sich aufhielten… Ob dieser Erzengel Flügel hatte? Neuhorn lächelte in sich hinein und verwarf den Gedanken gleich wieder. Am Ende wurde er gar fromm, das fehlte ihm gerade noch. Schlimm genug, dass er sich nun wieder um diese Autodiebstahlsache kümmern musste. So ein himmlisches Zwischenspiel tat hin und wieder schon ganz gut.


  Die Schlussakkorde waren verhallt, Neuhorn erhob sich, schritt die Stufen der Empore hinab und begab sich ins Hauptschiff der Kirche. Er war nicht gläubig, empfand an diesem Ort jedoch eine Art inneren Frieden. Seit dem Tod seiner Familie war dieses Gefühl für ihn zur Seltenheit geworden. Er verspürte es sonst nur in Gesellschaft einer bestimmten, ihm zugetanen Seele. Letztere wollte er nun zu einem verspäteten Abendessen einladen und führte zu diesem Zwecke draußen, vor den riesigen Toren der Ursulinenkirche, ein Telefonat mit Mark Sollstein.


  »Grüß dich, Mark, hier ist Thomas. Kann ich mit Bello noch eine Runde durch die Stadt drehen?«


  Epilog


  Fritz Mollbauer keuchte. Seine Kräfte neigten sich dem Ende zu, doch weigerte er sich, dies zuzugeben, und raffte lieber den Rest seiner ihm verbliebenen Energien zusammen. Sollten sie ihn doch auf den Gipfel tragen, wenn sie meinten, dass es eine so gute Idee gewesen war, hierherzukommen und einen Fünftausender zu besteigen. Mit die meinte er seine Frau Evelyn, Jörg und Anna Grabner, Georg Malenski und Gustav Kniebel mit seiner Verlobten Sabine Beutler.


  Stolz hatte Sabine der Runde ihren Verlobungsring präsentiert, als sie in Linz bei strahlendem Wetter in ein Flugzeug gestiegen waren, das sie hierher nach Kenia gebracht hatte, um ihre Mission zu erfüllen. Nun waren sie seit vielen Stunden unterwegs, und vom Gipfel war noch immer nichts zu sehen. Fritz Mollbauers Keuchen nahm unterdessen asthmatische Züge an, was Evelyn veranlasste, sich besorgt nach ihrem Ehemann umzusehen.


  »Kannst du noch?«


  »Aber ja, ja«, hüstelte Fritz Mollbauer und versuchte, seine Erschöpfung zu verbergen. Wenn sie dieses Tempo beibehielten, würde er wohl neben Herrn Franz Sauer und seiner Frau Hilde hier am Berg seine ewige Ruhestätte finden.


  Nach weiteren hundert Höhenmetern kamen endlich die erlösenden Worte: »Gipfel in Sicht!« Einer der lokalen Führer, dem Fritz in diesem Augenblick die Füße hätte küssen mögen, verkündete die frohe Botschaft.


  »Na endlich«, keuchte er und dachte einige Wochen zurück, als das Abenteuer begonnen hatte.


  Man hatte den Ort, wo man sich vom Opfer des Geiseldramas in der BAGAÖS-Zentrale verabschieden wollte, geheim gehalten, um zu verhindern, dass dieses Begräbnis zu einem Medienspektakel oder zu einer Demonstration gegen die Finanzkrise und gegen politische Korruption ausartete. Schließlich hatte der Vorfall das ganze Land erschüttert. Nicht nur das: Die Geiselnahme und der Tod des unschuldigen Menschen hatten weit über die Landesgrenzen hinaus eine Art Erdbeben ausgelöst. Schließlich war die Euphorie des Widerstandes jedoch abgeklungen, und der einsame Held im Kampf gegen die Mächtigen wanderte ins Gefängnis mit dem Wissen, dass er am Tod mindestens eines Menschen mitschuldig war. Was aber den Szenen, die via Television über den Erdball gewandert waren, noch folgen würde, vermochte zu diesem Zeitpunkt niemand vorherzusagen.


  Das Begräbnis hatte in einer kleinen, abgelegenen Kirche inmitten einer vom Frühling bereits wachgeküssten Waldlichtung stattgefunden. Auf den hölzernen Sitzbänken saßen die Kinder von Herrn Franz Sauer samt Enkelkindern, Fritz und Evelyn Mollbauer, Georg Malenski, Gustav Kniebel, Sabine Beutler, Jörg und Anna Grabner, Chefinspektor Thomas Neuhorn, die Gruppeninspektoren Mark Sollstein und Sabine Habermann, Major Jakob Beimandl sowie Gabriele Wallner, die hochschwangere Frau des Geiselnehmers, mit ihren Töchtern Klara und Sofie. Das ungeborene Kind würde ohne den Vater aufwachsen, der im Gefängnis auf seinen Prozess wartete. Ein Gerichtsprozess, der ebenso aufsehenerregend zu werden versprach wie die eigentliche Tat.


  In dem Sarg, der vor dem Altar wie ein Mahnmal emporragte, lag der Leichnam von Herrn Franz Sauer. Zumindest glaubten es alle. Der verbliebene Teil der einstigen Runde aus dem Chinarestaurant saß wie ein Häufchen Elend in den Kirchenbänken und hörte dem Pfarrer bei seiner Predigt vor den keineswegs zahlreich erschienenen Trauergästen mehr oder weniger andächtig zu.


  Der Pfarrer konnte nicht wissen, dass in dem Sarg keinerlei sterbliche Überreste lagen. Hätte er den Sargdeckel geöffnet, wäre sein andächtiger Blick auf einen Haufen Steine aus der Donau gefallen.


  Nach der Trauerfeier versammelte sich die Gruppe im Chinarestaurant am Linzer Hauptplatz, wo das Drama seinen Ausgang genommen hatte. Man stellte die Urnen von Herrn Franz Sauer und seiner Frau Hilde mitten auf den Tisch, brachte einen Toast auf die beiden aus und buchte via Handy die Reise nach Kenia.


  Und nun quälten sie sich den möglicherweise schönsten Berg der Erde hinauf, um den letzten Wunsch der beiden Verstorbenen zu erfüllen. Ihre Asche sollte am Gipfel des Kilimandscharo ausgestreut werden.


  »Geht’s noch?«, wiederholte Evelyn Mollbauer und drehte sich erneut zu ihrem Mann um.


  »Ja, ja. Ich schaff das schon.«


  Eine Revolution mag noch so gerecht erscheinen, sie trifft immer Unschuldige!
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